
		
			
		
	
Zentrum der Lüge

 

Plondfair, der Berufene – auf der Suche nach der Wahrheit

 

von William Voltz

 

ES, die Superintelligenz, die seit langem auf das Geschick der Menschheit heimlichen Einfluß ausübt, hat es im Jahr 3586 fertiggebracht, zwei terranische Expeditionen auf die Suche nach BARDIOCs verschollenem Sporenschiff PAN-THAU-RA auszusenden.

Da ist Perry Rhodans SOL, die nach der erfolgten Vereinigung von BARDIOC und der Kaiserin von Therm und nach Erhalt der genauen Zielkoordinaten zur Galaxis Tschuschik startet – und da ist die vom Mondgehirn NATHAN noch im Auftrag der aphilischen Erdregierung konzipierte und erbaute BASIS unter dem gemeinsamen Befehl von Jentho Kanthall und Payne Hamiller, die das gleiche Ziel anstrebt.

Wie aber sieht es in der Galaxis Tschuschik, die von ihren Bewohnern Algstogermaht genannt wird, überhaupt aus – und welche Verhältnisse herrschen dort?

Eine erste Antwort auf diese Fragen erhalten wir durch den jungen Plondfair, einen Lufken. Plondfair, der sich seiner Ziehmutter eng verbunden fühlt, ist ein äußerst tatendurstiger, energischer Mann. Obwohl seine kritische Einstellung zu dem in seiner Heimatgalaxie herrschenden System bekannt ist, wird er überraschenderweise als Berufener erwählt.

Was Plondfair nun herausfindet, verstärkt nur seine negative Einstellung zum Alles-Rad, dem mysteriösen Lenker des Systems. Was der Lufke entdeckt, hält er für das ZENTRUM DER LÜGE ...

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Plondfair - Der Berufene sucht die Wahrheit.

Gainth - Ein Kryn.

Payne Hamiller - Der Wissenschaftsrat vergißt Margor.

Painoth - Leiter einer Diebesbande

Perry Rhodan - Die SOL nähert sich ihrem Ziel. 

Ganerc-Callibso und BULLOC - Der Zeitlose schaltet die Vierte Inkarnation aus.






1.

 

Während Plondfair die Treppe hinabstürmte, die in das Labyrinth von Gängen und Räumen unter der Tempelanlage von Toykoan auf Wallzu führte, überlegte er, ob es nicht klüger gewesen wäre, die Flucht aufzugeben und sich den Verfolgern zu stellen. Die Kryn, die ihn oben im Tempel entdeckt hatten, brauchten über Funk nur alle anderen Priester zu informieren, um zu erreichen, daß das gesamte Korridorsystem unter den Tempeln abgeriegelt wurde, dann konnten sie Plondfair einkreisen und festnehmen. Plondfair sah ein, daß er sich selbst eine Falle manövriert hatte. Trotzdem hielt er nicht an. Das war nicht allein eine Trotzreaktion, sondern auch eine Folge seines unerschütterlichen Glaubens an die eigenen Fähigkeiten. Alle Kryn gehörten dem Stamm der Doprer an und hatten nur eine sekundärmilitärische Ausbildung erhalten, während Plondfair als Angehöriger des Lufken-Stammes alle wyngerischen Spezialschulen für Kampf und Strategie besucht hatte. Hinzu kamen seine ungewöhnlichen körperlichen Fähigkeiten.

Die Frage war nur, was das alles dem jungen Berufenen nutzen konnte, solange er sich in einer Umgebung befand, wo nach den einfachsten Regeln zwischen einer übermächtigen Schar von Jägern und einem einsamen Gehetzten verfahren werden konnte.

Die Treppe mündete in einen breiten Gang, unter dessen Decke dicke Röhren in die Tiefe des Labyrinths führten. Die hellen Wände waren mit Farbmarkierungen versehen, die nur für Eingeweihte einen Sinn hatten. Schalt- und Verteilerkästen hingen auf beiden Seiten. Der Boden war mit einer fugenlosen Kunststoffschicht überzogen.

Plondfair schätzte ab, wie weit der nächste Seitengang entfernt sein mochte, denn diesen mußte er erreichen, wenn er überhaupt eine Chance haben wollte, den Verfolgern zu entkommen. Er wunderte sich, daß sie noch nicht die Treppe herabkamen. Einige der Kryn, die oben im Tempel an der Zeremonie teilgenommen hatten, trugen Lähmstrahler. Andere Waffen würde man kaum gegen Plondfair einsetzen, denn er war immerhin ein Berufener und außerdem unbewaffnet.

Oben auf der Treppe entstand Lärm.

Schritte erklangen, jemand schrie Befehle.

Plondfair rannte durch den Korridor. Noch befand er sich im toten Winkel. Die Wynger, die hinter ihm her waren, konnten ihn noch nicht sehen. Mit langen Sätzen kam er an seinem vorläufigen Ziel an und bog in den Seitengang.

Plötzlich begannen verborgene Lautsprecher zu dröhnen.

„Plondfair!" ertönte die Stimme Gainths.

„Wir wissen jetzt, wo Sie sind. Sie haben keine Chance. Geben Sie auf, damit Sie sich nicht Die Berufung verscherzen."

Plondfair kam an Türen vorbei, aber er wagte nicht, in einen der darunterliegenden Räume zu fliehen, denn er konnte nicht sicher sein, ob es einen zweiten Ausgang gab.

Er hoffte, eine Halle zu erreichen, von der aus Gänge in die verschiedensten Richtungen führten. Von dort aus konnte er vielleicht entkommen. Womöglich gab es aber versteckte Instrumente, über die die Kryn jeden seiner Schritte beobachten konnten. Das hätte seine Flucht zu einer Farce gemacht.

Die Kryn hätten dem Spiel dann jederzeit ein Ende machen können, wenn sie der Sache überdrüssig wurden. Plondfair glaubte jedoch nicht an das Vorhandensein einer komplexen Beobachtungsanlage.

Um seine unmittelbaren Verfolger irrezuführen und einen gewissen Vorsprung zu gewinnen, bog Plondfair an der nächsten Kreuzung abermals ab. Diesmal wandte er sich nach links. Wegen seiner körperlichen Verfassung machte er sich keine Sorgen. An Kraft, Ausdauer und Schnelligkeit konnte er es mit jedem Wynger aufnehmen. Allerdings stand den Kryn ein technisches Instrumentarium zur Verfügung, das sie in absehbarer Zeit voll einsetzen würden.

„Hier spricht Gainth!" dröhnten die Lautsprecher. „Sie sind ein Narr, Plondfair. Geben Sie auf, dann ist die ganze Sache vergessen."

Plondfair zweifelte nicht daran, daß der Kryn diese Worte ehrlich meinte. Gainth konnte nicht daran gelegen sein, daß die Organisation der Kryn ins Gerede kam. Dabei kam es nicht darauf an, ob die Kryn davon wußten, daß der metaphysische Anspruch der Pilgerreise von Mond zu Mond ein ausgemachter Schwindel war. Bewußt oder unbewußt arbeiteten die Priester für eine geheimnisvolle Macht im Hintergrund. Für Plondfair hatte es eine niederschmetternde Erkenntnis bedeutet, Angehöriger einer manipulierten Zivilisation zu sein. Er wollte nichts unversucht lassen, um die Hintergründe für diesen unerhörten Tatbestand herauszufinden.

Schon aus diesem Grund durfte er nicht auf die beschwörenden Worte Gainths hören. Eingeweihter oder nicht: Gainth war der Vertreter einer Macht, die einen Sinn darin sah, ein raumfahrendes Volk von der Existenz einer Gottheit zu überzeugen, die Wunder vollbringen und Todkranke heilen konnte. Zwar weigerte sich Plondfair noch immer, daran zu glauben, daß die ganze Religion um das Alles-Rad heidnischer Unfug war, aber zumindest der Gang über das Rad war einzig und allein eine rein technische Angelegenheit, bei der Wunderheilungen an Wyngern vorgetäuscht wurden. Der vorrangige Sinn der Manöver war klar: Die Wynger sollten noch enger an diesen Irrglauben gebunden werden. Doch davon allein hätte niemand profitiert. Hinter all diesen Anstrengungen steckte demnach mehr. Jemand wollte, daß die Wynger sich so und nicht anders verhielten, weil er sich davon einen Vorteil versprach. Zweifellos hing alles mit Der Berufung zusammen, die an besonders begabte Wynger erging. Die Antwort konnte demnach nur auf Välgerspäre gefunden werden, jenem Riesenplaneten mit seinen siebenundvierzig Monden, auf den alle Berufenen gebracht wurden, ohne daß man jemals wieder etwas von ihnen hörte.

Als er Die Berufung erhalten hatte, war Plondfair von einem überwältigenden Glücks- und Triumphgefühl beflügelt worden, das sich allmählich verflüchtigt hatte.

Nun war nichts mehr davon übrig. An seine Stelle war die Frage getreten, was hier wirklich gespielt wurde und was die Berufenen auf Välgerspäre eigentlich erwartete. Der einzige Planet im Torgnisch-System war eine lebensfeindliche Welt, auf der kein Wynger ohne technische Sicherheitsvorkehrungen überleben konnte. Gab es dort solche Einrichtungen oder wartete der Tod auf die elitäre Schicht der jungen Wynger? Womöglich sollten die Kräftigsten, Begabtesten und Intelligentesten neutralisiert werden, um auf diese Weise zu verhindern, daß sie jemals gegen die Macht im Hintergrund rebellieren konnten. Dieser These widersprach jedoch die Erfahrung Plondfairs, daß er und andere Berufene von Kindheit an konditioniert worden waren. Niemand konnte daran interessiert sein, potentielle Gegner zu stärken, nur um sie letztlich umzubringen. Logischer erschien, daß man von ihnen etwas erwartete, wozu normale Wynger nicht in der Lage gewesen wären.

Aber was?

Auch Gainth hätte diese Frage sicher nicht beantworten können. Gainth nicht und alle anderen führenden Kryn ebenfalls nicht.

Deshalb ignorierte Plondfair den Appell über die Lautsprecher und floh weiter.

Von den Verfolgern war im Augenblick nichts zu hören, aber jeden Augenblick konnten Kryn vor ihm auftauchen. Plondfair war überzeugt davon, daß es hier unten Spezialfahrzeuge gab. Früher oder später würden die Kryn diese einsetzen.

Plondfair blieb stehen und überlegte, ob es eine Möglichkeit gab, mit den Kryn zu verhandeln. Noch befand er sich in Freiheit.

Für die Priester war er ein Störenfried. Vielleicht waren sie bereit, einige Zugeständnisse zu machen und Informationen preiszugeben, wenn er sich widerstandslos festnehmen ließ.

Als er Gainths Namen rufen wollte, um festzustellen, ob eine Kommunikation technisch überhaupt möglich war, öffnete sich schräg vor ihm eine Tür.

Plondfair wollte schon umkehren, um in eine andere Richtung zu fliehen, als er sah, daß der Wynger, der in den Gang trat, allein war. Der Mann war ungewöhnlich fett, die Kleidung spannte über seinem uniformierten Körper. Er trug die Stammeszeichen der Zorben.

Plondfair hatte nicht erwartet, hier unten einen Händler und Politiker zu treffen, aber noch mehr als das Auftauchen überraschte den Lufken die Reaktion des Mannes. Der Zorbe winkte Plondfair zu und bedeutete ihm stehenzubleiben.

Mißtrauisch hielt Plondfair an. Es sah aus, als sei der Fremde unbewaffnet, trotzdem konnte das alles ein Trick sein.

„Sie sind dieser Plondfair, nicht wahr?"

rief ihm der Mann mit schriller Stimme zu. „Ich habe über die Lautsprecher gehört, daß man Sie sucht."

„Ja", sagte Plondfair widerstrebend, noch immer unschlüssig, was er von diesem Zorben halten sollte.

Der dicke Wynger lächelte.

„Hier kommen Sie niemals heraus", sagte er überzeugt. „Selbst Eingeweihte haben sich in diesem Labyrinth unter den Tempeln von Toykoan schon verirrt."

„Das ist mein Problem!" sagte Plondfair.

„Ganz bestimmt sogar", stimmte der Zorbe zu. „Trotzdem könnte ich Ihnen helfen."

„Ich kenne Sie nicht", gab Plondfair zurück. „Warum sollte ich Ihnen trauen?"

„Weil Sie keine andere Wahl haben, als in Ihrer jetzigen Situation ein Risiko einzugehen. Wenn Sie weiter fliehen, fängt man Sie bestimmt. Wenn Sie mir vertrauen, haben Sie immerhin die ungewisse Chance, daß ich Ihnen wirklich helfen will."

Plondfair wurde schwankend. Die Argumentation des Dicken war unwiderlegbar.

„Ich könnte Sie in die Sache hineinziehen, wenn man uns zusammen erwischt", sagte er.

Der Zorbe winkte ab.

„Ich würde behaupten, Sie hingehalten zu haben", entgegnete er. „Man kennt mich hier seit Jahren als harmlosen Händler. Mit einer Anklage hätten Sie nicht viel Glück."

„Nun gut", sagte Plondfair zögernd.

„Was soll ich tun?"

Der dicke Mann ergriff ihn am Arm und zog ihn mit sich durch die offene Tür in den anschließenden Raum. Plondfair schaute sich um, während der Händler die Tür hinter sich zuzog. Überall standen Regale, die bis unter die Decke mit Handelsgütern aller Art belegt waren. Es gab einen schmalen Durchgang zur rückwärtigen Wand des Raumes.

Dort stand ein niedriger Schreibtisch, auf dem die verschiedensten Utensilien wahllos verstreut lagen. Daneben entdeckte Plondfair eine schmale Tür.

„Hier können Sie auf keinen Fall bleiben", erklärte der Händler. „Sobald alle Korridore besetzt sind, werden die Kryn mit der Durchsuchung der Räume beginnen."

„Wer sind Sie überhaupt?" wollte Plondfair wissen. „Und warum helfen Sie mir?"

„Mein Name ist Admais", antwortete der Dicke. „Alles andere können wir später besprechen."

Er ging voraus bis zum Tisch, wo er hastig ein paar Striche auf ein Blatt Papier zeichnete.

„Das ist eine Skizze eines geheimen Weges nach oben", erklärte er. „Er ist fast allen Kryn unbekannt. Mein Freund und ich benutzen ihn, um illegal Waren in die Tempel zu schaffen." Er lächelte. „Wir versorgen einige Kryn mit Rauschmitteln und dergleichen."

Plondfair ergriff das Papier.

„Sie müssen den Hauptkorridor überqueren. Am Ende des Zwischengangs befindet sich eine verschlossene Tür. Sie wird sich öffnen, wenn Sie den Kodenamen ›Oprais‹ zweimal nennen. Öffnen Sie die Tür nur, wenn Sie sicher sind, daß niemand Sie beobachtet. Schließen Sie sie sorgfältig hinter sich. Sie können sich dann anhand der Skizze orientieren. An der Mondoberfläche werden Sie mitten im Park herauskommen. Es gibt einen schmalen Pfad, der bis zu einem Brunnen führt. An diesem Brunnen wird Sie jemand abholen."

„Und warum tun Sie das alles?" fragte Plondfair.

Admais sagte: „Man wird Ihnen alles erklären, sobald Sie in Sicherheit sind."

„Ich werde auf jeden Fall nach Välgerspäre gehen", verkündete Plondfair.

„Schon gut", sagte Admais ungeduldig.

„Wir sind schon viel zu lange hier zusammen. Verschwinden Sie jetzt, bevor es im Hauptkorridor von Kryn wimmelt."

Er öffnete die Tür für Plondfair und spähte hinaus.

„Niemand zu sehen!" sagte er leise.

„Verschwinden Sie, Lufke."

Er schob Plondfair auf den Gang hinaus, bevor dieser Gelegenheit fand, sich für die unerwartete Hilfe zu bedanken. Der Korridor war verlassen, doch in einem der Seitengänge hielten sich Wynger auf. Plondfair konnte ihre Stimmen hören. Er beeilte sich, in den Zwischengang zu gelangen. Die Tür, von der Admais gesprochen hatte, schien selten benutzt zu werden. Farbe war von ihrer Außenfläche abgeblättert und auf dem Rahmen hatte sich eine Staubschicht abgelagert.

Plondfair nannte das Losungswort. Ein Klicken ertönte. Der junge Lufke konnte die Tür aufdrücken. Er blickte in einen halbdunklen Gang. Es brannten nur einzelne Lampen der Notbeleuchtung. Plondfair schloß die Tür und studierte den skizzierten Plan. Es herrschte vollkommene Stille.

Plondfair begann allmählich zu hoffen, daß er in keine Falle geraten war. Admais schien ihm tatsächlich helfen zu wollen.

Aber weshalb?

Was hatte der Zorbe gegen die Kryn?

Die Gänge, die Plondfair nun betrat, waren wesentlich enger als jene, durch die er bisher geflohen war. Schließlich erreichte er jene Stelle, die Admais mit einem Kreuz markiert hatte.

Anstieg! las Plondfair neben dem Kreuz.

In der Decke befand sich eine kreisrunde Öffnung. Sie war der Beginn eines Schachtes, der steil nach oben führte. In die Wand waren Bügel eingelassen, auf denen Plondfair mühelos hochklettern konnte. Innerhalb des Schachtes war es dunkel. Plondfair fühlte sich beengt. Er fürchtete nun wieder, von Admais betrogen worden zu sein. Doch er konnte seine Flucht unangefochten fortsetzen. Plondfair stieg weiter nach oben, bis er mit einer Hand gegen ein festes Hindernis stieß. Der Schacht war zu Ende. Plondfair tastete die Decke ab. Er bekam ein Handrad zu fassen. Es ließ sich nur schwer bewegen.

Plondfair drückte dagegen. Auf dem Schacht schien eine Art Deckel zu ruhen. Mit einiger Anstrengung hob Plondfair ihn hoch.

Nachdem er den Deckel zurückgeklappt hatte, gelangte er in einen größeren Raum.

Seine Schritte klangen hohl. Er bedauerte, daß er keine Lampe bei sich hatte. Er tappte in der Dunkelheit umher, bis er mit den ausgestreckten Händen etwas berührte, das ein Türgriff sein konnte. Vorsichtig bewegte er ihn. Die Tür ließ sich nach außen drücken.

Plondfair öffnete sie um einen Spalt. Licht fiel herein. Er preßte das Gesicht gegen die Wand und sah hinaus. Draußen war dichtes Pflanzengestrüpp zu sehen. Alles war still.

Plondfair verließ den Raum und trat ins Freie. Der Schacht, aus dem er gekommen war, lag tatsächlich inmitten des Parks. Der Aufbau war als Endstück eines Entlüftungsschachts getarnt.

Plondfair schaute sich um und entdeckte den schmalen Pfad, von dem Admais gesprochen hatte. Er mußte sich bücken, um unter tiefliegenden Ästen hindurchzukommen. Bald darauf erreichte er den Brunnen.

Ein junger Wynger hockte mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Rand des Brunnens. Er war hager und hohläugig. Seine Kleider waren zerrissen und schmutzig.

Er trug kein Stammesabzeichen. Plondfair fühlte sich unwillkürlich von ihm abgestoßen.

„Sind Sie Plondfair?" fragte der Halbwüchsige.

Plondfair nickte und fragte sich unbehaglich, worauf er sich da eingelassen hatte.

Der Junge sprang auf. Seine Füße waren nackt. Er hatte seine langen Haare im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden.

„Kommen Sie!" forderte er den Lufken auf.

„Warte!" sagte Plondfair. „Wohin gehen wir?"

„Ins Heim der Diebe", erwiderte der andere lakonisch. „Ich dachte, Admais hätte Sie eingeweiht."

„Ich weiß überhaupt nichts", antwortete der Berufene. „Und mit den Dieben will ich nichts zu tun haben."

Der Wynger in den zerlumpten Kleidern spie auf den Boden.

„Das sagen alle", meinte er. „Niemand zwingt Sie zum Mitkommen. Sie können gern zu den Kryn zurückkehren, wenn Sie das wollen."

Plondfair dachte nach. Der junge Mann vor ihm hatte zweifellos seine Stammeszugehörigkeit verloren. Das war eine Strafe, die im allgemeinen nur bei schweren Delikten verhängt wurde. Es gab auf allen Wynger-Planeten Stammeslose, aber daß er sie auch hier im Torgnisch-System antreffen würde, hätte Plondfair nicht für möglich gehalten.

„Wie heißt du?" fragte Plondfair.

„Schlayng."

„Ich könnte versuchen, allein weiterzufliehen, Schlayng."

Der Junge lachte verächtlich.

„Warum helft ihr mir?"

„Es gibt Wynger, die unter allen Umständen herausfinden möchten, was auf Vägerspäre geschieht", erklärte der Stammeslose.

„Was liegt näher, als daß wir uns mit Wyngern in Verbindung setzen, die über Die Berufung nachdenken und nicht ohne Fragen zu stellen nach Välgerspäre gehen?"

„Ich bin also nicht der erste, der den Kryn Schwierigkeiten macht?"

„Nein, aber alle denken, sie wären es."

Diese Antwort versetzte Plondfair einen Schock. In seinem Selbstverständnis hatte er sich als eine Ausnahmeerscheinung angesehen. Er war nie auf den Gedanken gekommen, daß bereits andere Berufene den Alles-Rad-Mythos angezweifelt hatten. Es schien sogar eine Organisation zu existieren, die mit solchen Wyngern in Verbindung trat.

Das war eine völlig neue Erfahrung für Plondfair. Er hätte nie geglaubt, daß es illegale Vereinigungen gab, schon gar nicht hier im Torgnisch-System. Plondfair konnte sich nicht vorstellen, daß eine solche Organisation ihre Mitglieder aus Stammeslosen rekrutierte. Vielleicht war die Aufmachung des Halbwüchsigen nur Tarnung. Schlayng machte einen selbstbewußten Eindruck.

„Gehen wir endlich?" fragte Schlayng.

„Ja", sagte Plondfair. „Wahrscheinlich wirst du mir keine weiteren Einzelheiten verraten wollen, bevor wie nicht am Ziel sind?"

„Das ist richtig", bestätigte der Hagere.

Obwohl er so jung war, machte er einen gelassenen Eindruck. Das konnte Angeberei sein, aber auch das Ergebnis von Erfahrung und Schulung.

Schlayng führte den Berufenen quer durch den Park, bis sie ein stillgelegtes Transportband erreichten, das zu den Wohnsektoren führte. Jenseits des Bandes standen einige ältere Lagerschuppen des Straßendiensts. Hinter diesen flachen Gebäuden befand sich eine stillgelegte Fabrik.

„Diese alte Fabrik ist unser Heim", verkündete Schlayng.

„So nahe an den Tempeln? Ist das nicht gefährlich?"

„Hier vermutet uns niemand.

Außerdem lassen uns die Kryn in Ruhe.

Sie wissen, daß wir eine Schmugglerorganisation aufgebaut haben, von der sie profitieren." Schlayng bekam einen Hustenanfall und preßte beide Hände gegen die Brust. „Verzeihen Sie, Plondfair."

„Du bist ja krank!" stellte der Lufke fest.

„Nicht so schlimm", wehrte der Junge ab.

„Mir bekommt das Klima auf Wallzu nicht.

Die Organisation wird mich demnächst auf einen der anderen Monde schicken."

„Womit beschäftigt ihr euch in erster Linie?" wollte Plondfair wissen. „Mit Schmuggel oder den Nachforschungen über Välgerspäre?"

„Die beiden Unternehmen ergänzen sich", sagte Schlayng.

Sie überquerten das Band und gingen zwischen den Lagerhallen auf die Fabrik zu. Die Tore der großen Gebäude waren versiegelt.

„Es gibt kleine Geheimeingänge", erklärte Schlayng.

„Müßt ihr nicht fürchten, daß die Fabrik eines Tages abgerissen wird?"

„Schon möglich, dann suchen wir uns einen neuen Unterschlupf."

„Wie viele seid ihr?"

„Genau weiß ich das auch nicht, vielleicht dreißig oder vierzig."

Plondfair war enttäuscht. Seine Hoffnung, Kontakt zu einer straff geführten Vereinigung zu finden, schien sich nicht zu erfüllen.

Neben ihrem Schmuggel schienen die Diebe mehr aus einer Laune heraus an der Lösung der Rätsel um den Planeten Välgerspäre interessiert zu sein. Der Berufene konnte sich nicht vorstellen, daß dreißig oder vierzig Wynger, die zudem noch Diebe und Stammeslose waren, den Geheimnissen des Alles-Rads auf die Spur kommen konnten. Andererseits mußte er froh sein, daß er diese Gruppe gefunden hatte.

Schlayng deutete auf eine Stelle, wo an der Seitenwand des größten Gebäudes Gerümpel angehäuft war.

„Dort ist der Eingang."

„Zu welchem Stamm gehörst du eigentlich?" fragte Plondfair.

„Früher war ich ein Belte", entgegnete der Junge.

Plondfair sah ihn ungläubig an.

„Sie glauben es nicht", sagte Schlayng gleichgültig. „Ich habe längst alle künstlerischen Ambitionen verloren. Dafür bin ich ein perfekter Dieb geworden."

„Und wie soll das weitergehen mit dir?"

„Ich mache mir keine Sorgen darüber."

Plondfair überlegte, wie tief die Abgestumpftheit des jungen Wyngers sitzen mochte. Trotzdem empfand er kein Mitleid mit dem Jungen. Irgend etwas an Schlayngs Haltung ließ solche Gefühle erst gar nicht aufkommen.

„Ob ich nach allem, was geschehen ist, jemals nach Välgerspäre gelangen werde?"

überlegte er laut.

„Seltsam", meinte Schlayng. „Alle wollen hin, auch wenn sie überzeugt sind, daß alles nur Lug und Trug ist. Insgeheim hoffen die Berufenen, daß sich ihr Traum von einer Begegnung mit dem Alles-Rad doch erfüllen wird."

„Glaubst du an das Alles-Rad?"

Schlayng lachte so heftig, daß er wieder zu husten begann. Sie hatten die Schrotthalde erreicht. Schlayng kroch durch ein paar Metallstreifen und zerbeulte Blechkisten in den Abfallberg hinein. Plondfair folgte ihm.

Es gab eine Art Gang, der bis zur Wand des Fabrikgebäudes führte. Dort stand eine rostige Blechtafel. Schlayng kippte sie um, so daß ein Durchschlupf ins Innere des Gebäudes sichtbar wurde. Ein Mann mit einem silbergrauen Vollbart streckte den Kopf heraus und zielte mit einer Waffe auf Plondfair und den Jungen.

„Laß das, Baitier!" rief Schlayng ärgerlich. „Ich bringe diesen Lufken, der von Bord der Vier-BIRSCHOR geflohen ist."

„Inzwischen hat sich viel ereignet", gab der Bärtige zurück. „Wir müssen befürchten, daß der Kerl ein Spion der Kryn ist."

Er ließ Plondfair nicht aus den Augen und hielt den Lauf der Waffe ständig auf ihn gerichtet.

„Du kommst jetzt zu uns herein!" sagte er drohend. „Davon, was du zu sagen hast, wird abhängen, ob du jemals lebend wieder herauskommst."

„Ich glaube", sagte Schlayng, „daß er in Ordnung ist."

Er deutete auf die Öffnung und nickte Plondfair zu.

„Gehen Sie!" forderte er ihn auf.

Plondfair bückte sich und kroch durch die Öffnung, die Baitier für ihn räumte.

 

*

 

Wie jeder Wynger hatte auch Gainth seine geheimen Ängste, wenn er sie auch durch sein souveränes Auftreten geschickt zu kaschieren vermochte. Eine davon war die Angst vor dem Zusammenbruch der Alles-Rad-Religion. Sie war nicht rational zu begründen, trotzdem wurde Gainth regelmäßig von ihr heimgesucht. Plondfairs Verschwinden hatte sie in einem stärkeren Maße ausgelöst als alle anderen Ereignisse jemals zuvor. Für Gainth bedeutete dies ein unübersehbares Signal. Plondfair war gefährlich, viel gefährlicher als alle anderen Berufenen, mit denen es jemals Schwierigkeiten gegeben hatte.

Äußerlich war Gainth auch diesmal nichts anzumerken. Er befand sich in den Priesterräumen des Haupttempels, um dem alten Fgain Bericht zu erstatten. Fgain war der oberste Priester auf Wallzu und besaß großen Einfluß in der Kaste der Kryn. Früher hatte Gainth oft davon geträumt, einmal Fgains Position einzunehmen, doch die Vitalität dieses alten Mannes war immer noch ungebrochen. Er wurde nicht krank und schien auch nicht zu altern.

„Entweder", sagte Gainth, „ist Plondfair aus dem Tempel entkommen oder er hat sich im Labyrinth verirrt. Auf jeden Fall können wir ihn nicht finden."

„Wie sollte er entkommen?" fragte Fgain verwundert. „Alle Ausgange wurden rechtzeitig besetzt. Er könnte nur entkommen sein, wenn ihm jemand dabei geholfen hätte.

Das halte ich jedoch für unwahrscheinlich."

„Auch ich glaube, daß er noch im Labyrinth ist", stimmte Gainth zu.

„Sie führen sich nicht gerade glücklich im Torgnisch-System ein, Gainth", meinte der alte Kryn. „Ich meine, Sie haben diesem Lufken schließlich erlaubt, die Reise an Bord eines Pilgerschiffs mitzumachen. Damit fing das Unheil an."

Gainth neigte den Kopf zum Zeichen, daß er diesen Verweis hinnahm.

„Die ganze Sache gefällt mir nicht", sagte Fgain. „Sie hat einen üblen Beigeschmack."

„Ich werde dafür sorgen, daß so schnell wie möglich alles wieder in Ordnung gebracht wird", versicherte Gainth.

„Schießen Sie dabei nicht über das Ziel hinaus", warnte ihn der Ältere. „Vergessen Sie nie, daß Plondfair ein Berufener ist. Das Alles-Rad hat ihn ausgewählt. Ihm darf nichts geschehen. Außerdem möchte ich nicht, daß wegen dieser Sache Aufsehen erregt wird."

„Ja", sagte Gainth.

Fgain begann im Raum auf und ab zu gehen, wobei er den Kopf bei jedem Schritt ruckartig nach vorn schob.

„Ich bin dafür, daß wir die Zeremonien hier auf Wallzu abbrechen", sagte er.

Gainth sah ihn bestürzt an.

„Aber sie haben gerade erst begonnen!"

„Das weiß ich. Ich will jedoch erreichen, daß die Hilfesuchenden so schnell wie möglich von Wallzu entfernt werden. Dadurch vermeiden wir, daß sie Wind von der ganzen Sache bekommen. Es würde die Heilerfolge gefährden, wenn sie erfahren, daß ein Berufener durchgedreht hat."

„Sicher haben Sie recht!"

„Bereiten Sie alles vor, daß die Kranken nach Jarnier gebracht werden", befahl Fgain. „Dieser Mond wäre in jedem Fall die nächste Station beim Gang über das Rad, und es macht schließlich keinen Unterschied, ob die Pilger ein paar Tage früher oder später dorthin gelangen. Ihnen wird doch wohl eine simple Erklärung einfallen, mit der Sie die Änderung der Reisepläne den Betroffenen schmackhaft machen können, Gainth."

„Gewiß", versicherte Gainth. „Ich dachte nur ..."

Fgain blieb stehen.

„Was dachten Sie?"

„Das Alles-Rad selbst könnte mit einer Änderung des Ablaufs unzufrieden sein", brach es aus Gainth hervor.

„Das Alles-Rad ist so weise, daß es jede sinnvolle Abweichung vom Normalen begrüßen wird", versetzte Fgain mit Nachdruck.

„Natürlich", sagte Gainth. Er sah Fgain an und fragte sich, was der Alte über das Alles-Rad wissen mochte. War Fgain vielleicht sogar auf Välgerspäre gewesen?

„Gehen Sie jetzt", sagte der alte Kryn.

„Und vergessen Sie nicht, daß wir diesen Plondfair lebend nach Välgerspäre schicken wollen."

Gainth verließ den Raum. Das Gespräch mit Fgain hatte seine Unruhe noch gesteigert.

Und alles wegen dieses jungen Lufken! dachte Gainth wütend.

Er sah das Bild Plondfairs wie eine Vision in sich aufsteigen. War es Zufall, daß ausgerechnet dieser körperlich und geistig besonders gesegnete Lufke aus der Reihe tanzte?

Das Alles-Rad konnte keine Fehler begehen, davon war Gainth überzeugt. Aber weshalb wählte es einen Wynger aus, der so rebellisch veranlagt war? Das vorausschauende Alles-Rad hätte Plondfairs Reaktion doch vorhersehen müssen!

Gainth biß sich auf die Unterlippe, als er sich bei diesem ketzerischen Gedanken ertappte. Das Alles-Rad war unfehlbar. Das bedeutete, daß in Plondfairs Verhalten ein Sinn stecken mußte.

Was erwartete das Alles-Rad von den Priestern?

Was erwartete es von Gainth?

Im Augenblick hatte Gainth keine andere Wahl, als die Suche nach dem geflohenen Berufenen fortsetzen und die Kranken nach Jarnier bringen zu lassen. Damit erfüllte er nicht nur Fgains Anordnung, sondern kam auch seinen eigenen Vorstellungen von den notwendigen Handlungen nach.

Gainth rief die im Tempel arbeitenden Kryn zusammen und befahl ihnen, den Abtransport der Kranken vorzubereiten. Nach Plondfair brauchte er sich nicht zu erkundigen, denn man wurde ihn auf der Stelle benachrichtigen, wenn die Suche Erfolg haben sollte.

Die Gerüchte, die es über Välgerspäre gab, gingen dem Kryn nicht aus dem Kopf.

Angeblich gab es ein paar Berufene, die von dem Riesenplaneten zurückgekehrt waren. Gainth glaubte nicht an diese Geschichten, denn er war überzeugt davon, daß die Priester als die Vertrauten des Alles-Rads zuerst davon erfahren hätten.

Aber gesetzt den Fall, es wäre ein Wynger von Välgerspäre zurückgekommen – was hätte er zu erzählen gehabt?
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Das Innere der Fabrikhalle erinnerte Plondfair an einen Warenumschlagplatz. Überall lagen die Habseligkeiten der Diebe.

Untereinander schienen die Stammeslosen zu vertrauen, denn Plondfair konnte an keiner Stelle erkennen, daß die Besitzer dieser Packen besondere Maßnahmen getroffen hatten, um sich vor einem Verlust ihres Eigentums zu schützen. Soweit Plondfair sehen konnte, hielten sich etwa fünfzehn Wynger in der Halle auf, Männer und Frauen, von denen kaum einer Stammeszeichen trug.

Außer Baitier schien den Ankömmlingen niemand Beachtung zu schenken. Die Diebe lungerten auf ihren Lagern herum und beschäftigten sich mit den verschiedensten Dingen. Es gab verschiedene Kochstellen.

Der Gestank von ranzigem Fett und scharfen Gewürzen lag in der Luft. Jeder schien sich gerade da niederzulassen, wo es ihm gefiel.

Das Fehlen von Ordnung und Sauberkeit berührte den Lufken eigenartig. Andererseits konnte er verstehen, daß die Diebe es sich nicht leisten konnte, irgendwo seßhaft zu werden.

„Er hat keine Waffen", sagte Schlayng zu Baitier. „Es ist also nicht nötig daß du ihm ständig die Mündung des Strahlers vor die Nase hältst."

Baitier, der einen schwarzen Umhang und Wadenwickel aus Fell trug, sah Plondfair abschätzend an.

„Er ist ein Riese!" grollte er. „Da er außerdem ein Lufke ist, kann er uns alle besiegen, wenn wir nicht vorsichtig sind."

Schlayng erweckte den Eindruck, als würde er sich über Baitiers Verhalten lustig machen.

„Wo ist Painoth?" fragte er.

„Unterwegs", erwiderte Baitier, ohne die Waffe sinken zu lassen. „Er wird erst in ein paar Stunden zurückkommen."

„Dann muß Plondfair eben warten", meinte Schlayng achselzuckend.

„Ich werde ihn solange bewachen", verkündete Baitier grimmig.

„Wer ist Painoth?" wollte Plondfair wissen.

Schlayng erklärte es ihm.

„Unser Anführer. Er hat Verbindung zu allen Nebenstellen auf den anderen Monden und ist am besten von uns allen informiert.

Er kennt einen Belten, der von sich behauptet, vor vielen Jahren einen Wynger getroffen zu haben, der von Välgerspäre zurückgekommen ist."

Diese Auskunft elektrisierte Plondfair geradezu.

„Weißt du mehr darüber?" fragte er den Jungen.

Schlayng verneinte.

„Es ist nicht gut, wenn jeder von uns über das gesamte Wissen verfügt", meinte er.

„Ich möchte mehr über eure Ziele erfahren", sagte Plondfair. „Wie geht ihr vor?"

„Du wirst ihm nichts sagen!" warnte Baitier. „Nicht, bevor Painoth zurückgekommen ist."

Schließlich gestattete er aber, daß Plondfair zusammen mit dem Jungen an einer Kochstelle Platz nehmen durfte. Die anderen Diebe beachteten Plondfair noch immer nicht. Plondfair, der daran gewöhnt war, überall Aufsehen zu erregen, wunderte sich über das Verhalten der Stammeslosen.

Schlayng reichte ihm einen Becher mit einem süßen Aufgußgetränk, dann brachte er ihm eine Decke und bot ihm an, ein bißchen zu schlafen. Plondfair hätte sich um keinen Preis in diese schmutzstarrende Decke gehüllt, obwohl er müde war. Er setzte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Kochanlage. Bald darauf fielen ihm die Augen zu.

Als er von einem unbestimmten Geräusch erwachte, mußten mehrere Stunden vergangen sein, denn von den Wyngern, die sich bei seiner Ankunft hier aufgehalten hatten, waren die meisten verschwunden. An ihre Stelle waren andere gekommen. Insgesamt waren jetzt über zwanzig Personen in der Halle, und es herrschte eine gewisse Geschäftigkeit.

Neben der Kochstelle stand ein seltsamer Mann. Plondfair wußte sofort, daß es Painoth sein mußte. Der Wynger trug eine rote Weste mit silbernen Metallbeschlägen. Um seine Hüften war ein Schmuckgürtel geschlungen. In zwei ledernen Futteralen staken schwere Strahlwaffen. Um die merkwürdige Ausrüstung des Mannes zu vervollständigen, gehörte dazu ein meterhoher goldener Käfig, in dem ein blauer Vogel auf einer Stange saß und die Federn spreizte.

Plondfair hatte nie davon gehört, daß ein Stammesloser einen Beziehungsvogel besaß, aber Painoth trug den seinen sogar mit sich herum.

Painoth war mittelgroß und sicher nicht viel älter als Plondfair. Sein hageres Gesicht vermittelte den Eindruck erhöhter Wachsamkeit. Painoth sah gehetzt aus und trotzdem wirkte er in dieser Umgebung wie ein Anachronismus. Seine Kleidung war peinlich sauber und ließ vermuten, daß ihr Träger ungewöhnlich eitel war.

„Vor einer Stunde", sagte Painoth mit wohlklingender Stimme, „hat man die Pilger in einem Raumschiff nach Jarnier geflogen.

Ihre Nährmutter Koßjarta war dabei."

„Warum so schnell?" fragte Plondfair verblüfft.

„Ihretwegen", sagte Painoth. „Wenn die Kryn etwas hassen, dann sind es Unregelmäßigkeiten, über die gesprochen werden könnten. Ich bin übrigens Painoth."

„Sind Sie ein Lufke?"

„Ich bin ein Philosoph", erwiderte der Dieb.

„Also ein Agolpher!"

„Ich habe es vergessen", sagte Painoth mit einem Unterton, der deutlich machte, daß er weitere Fragen zu seiner Person nicht dulden würde. „Ich hätte mir übrigens gewünscht, daß Sie aus eigenem Antrieb von der Vier-BIRSCHOR geflohen wären. Inzwischen weiß ich, daß Ihre angebliche Widerspenstigkeit nichts weiter ist als übertriebene Anhänglichkeit an Ihre Nährmutter."

Plondfair erwiderte seinen Blick und sagte spöttisch: „Sie haben ziemlich viel herausgefunden!"

„Ja", bestätigte Painoth. „Immerhin sind Sie kein Spion, wie Baitier vermutete. Ich frage mich, was wir mit Ihnen anfangen sollen."

Plondfair spürte, daß der andere ihn nicht mochte. Normalerweise pflegte er heftig auf solche Ablehnung zu reagieren, aber sein Instinkt warnte ihn davor, sich mit Painoth anzulegen.

„Ich gestehe, daß es mir zunächst nur um Koßjarta ging", gestand er beherrscht.

„Inzwischen hat sich jedoch viel ereignet.

Ich möchte jetzt mehr über Välgerspäre und die Alles-Rad-Religion in Erfahrung bringen."

Painoth sah ihn abschätzend an.

„Würden Sie von Välgerspäre zurückkommen?"

„Wenn es möglich ist!"

Painoth stellte den goldenen Käfig ab und schaltete die Kochstelle ein, um den inzwischen erkalteten Inhalt der diversen Töpfe zu erhitzen. Plondfairs Blicke suchten Schlayng, der aber war nicht in der Halle.

Auch Baitier war nicht mehr da.

„Nach allem, was ich über Sie in Erfahrung gebracht habe, sind Sie ein schrecklicher Angeber", sagte Painoth schließlich.

„Ihr angeblicher Stolz begründet sich auf die übliche Lufken-Schulung und Ihre abnormale Größe. Erfolge, die eine bessere Rechtfertigung wären, haben Sie nicht vorzuweisen."

Plondfair ging nicht auf die Herausforderung ein.

„Ich streite nicht mit Ihnen, Painoth", sagte er ruhig. „Schon deshalb nicht, weil ich mir von Ihrer Organisation Hilfe erhoffe.

Es soll einen Wynger geben, der einen Mann kennt, dem es gelungen ist, von Välgerspäre zurückzukommen."

„Nicht hier", antwortete Painoth und goß sich mit einer Schöpfkelle Flüssigkeit in einen Becher. „Dieser Mann lebt nicht hier auf Wallzu."

„Trotzdem möchte ich ihn kennen lernen."

„Dazu müßten Sie nach Bestell!"

Bestell war der fünfundzwanzigste der insgesamt siebenundvierzig Monde, die Välgerspäre umkreisten. Er besaß eigene Satelliten und gehörte damit zu den zwölf Stationen für die Wynger, die über das Rad gehen wollten.

Der Vogel in Painoths Käfig begann zu piepsen. Painoth warf ein Tuch über den Käfig. Plondfair hörte das Tier flattern.

„Ich komme nie nach Bestell, wenn Sie mir nicht dazu verhelfen", sagte Plondfair.

„Haben Sie Geld oder sonstige Besitztümer?"

„Nichts", gab Plondfair freimütig zu.

„Dann müssen Sie uns Ihr gesamtes Wissen zur Verfügung stellen und uns versprechen, daß Sie uns informieren, wenn Sie jemals von Välgerspäre zurückkommen."

„Ich bin noch nicht einmal dorthin unterwegs!"

„Früher oder später werden Sie Ihre Berufung erfüllen", sagte Painoth mit Nachdruck. „Bisher ist ihr noch jeder Auserwählte nachgekommen."

„Ich verspreche Ihnen, was Sie wollen – sofern ich es erfüllen kann." Plondfair zögerte. „Außerdem bin ich bereit, alles zu sagen, was ich weiß. Allerdings wüßte ich auch gern mehr über Sie und Ihre Organisation."

„Das wäre für uns mit einem Risiko verbunden. Früher oder später werden Sie wieder mit Kryn zusammen sein. Dann werden Sie uns vielleicht verraten."

„Warum sollte ich jene verraten, die mich aufnehmen müssen, wenn es mir wirklich gelingen sollte, von Välgerspäre zurückzukommen?" meinte der große Lufke.

„Das überzeugt mich mehr als alles moralische Geschwätz", erklärte Painoth. Er deutete auf einige Fellbündel. „Setzen wir uns."

Widerstrebend nahm Plondfair neben dem Anführer der Diebe Platz. Er wußte noch immer nicht, wie er diesen Mann einschätzen sollte. Seine fast hellseherischen Fähigkeiten ließen ihn diesmal im Stich. Es war erstaunlich, daß die Diebe Painoth als Anführer akzeptierten, denn er schien in keiner Weise ihrem Ideal zu entsprechen.

„Es gibt Diebe, die noch immer an das Alles-Rad glauben", eröffnete Painoth seinen Bericht. „Aber auch sie wissen, daß bei den sogenannten Wundern, die sich angeblich beim Gang über das Rad ereignen, mit einer uns unbekannten Technik gearbeitet wird."

„Das habe ich bereits herausgefunden", stimmte Plondfair zu.

„So?" fragte Painoth sarkastisch. „Sie waren in einem Tempel und glauben, bereits alles zu wissen! Dabei sind die geheimen Anlagen hier in Toykoan geradezu läppisch im Vergleich zu jenen auf Jarnier oder gar Starscho. Was wir auf Wallzu haben, könnte unter Umständen auch Werk der Kryn sein.

Aber die Kryn glauben selbst an das Alles-Rad. Sie sind blind für die Tatsachen, wie alle Fanatiker. Ich glaube, sie würden eine Entdeckung der fremden technischen Einrichtungen ignorieren, wenn es wirklich einmal dazu kommen sollte."

„Und wer ist die unbekannte Macht, die alles lenkt?"

„Das herauszufinden, ist unser Ziel!" Painoth zeigte zum erstenmal so etwas wie eine innere Anteilnahme. „Auf jeden Fall ist es eine nichtwyngerische Institution, deshalb ist sie als Gegner einzustufen."

„Wer könnte daran ein Interesse haben, uns über einen derart langen Zeitraum zu manipulieren?" fragte Plondfair. „Das ergibt doch einfach keinen Sinn."

„Nicht, wenn man es vom wyngerischen Standpunkt aus betrachtet." Painoth schob seinen Gürtel zurecht und lehnte sich lässig zurück. „Es könnte sich zum Beispiel um eine Macht handeln, die ihren Einfluß nicht nur auf Algstogermaht ausdehnt, sondern auch auf andere Galaxien. Was wäre besser geeignet, um den normalen Ablauf der gewünschten Ereignisse zu garantieren als eine Religion wie der Alles-Rad-Mythos?"

„Worauf wollen Sie hinaus?"

„Daß man uns Wynger für einen bestimmten Zweck ausnutzt", sagte Painoth bitter. „Unsere Zivilisation, auf die wir so stolz sind, scheint nicht zuletzt das Produkt einer extrawyngerischen Einflußnahme zu sein. Vermutlich hätten wir uns völlig anders entwickelt, wenn es diese Manipulation nicht gäbe."

Plondfair sagte: „Daran habe ich auch schon gedacht."

„Wir werden herausfinden, wer für die Manipulation verantwortlich ist", verkündete Painoth. „Deshalb werden wir dafür sorgen, daß Sie nach Bostell gelangen und mit Vyrskor zusammentreffen."

„Wer ist Vyrskor?" wollte der Lufke wissen.

„Jener Belte, der angeblich einen Wynger getroffen hat, dem die Flucht von Välgerspäre gelungen ist."

„Ich bin sehr gespannt auf diese Begegnung!"

Painoth schloß die Augen. Er wirkte sehr nachdenklich.

„Bisher haben wir insgesamt sieben Berufene protegiert, aber ohne jeden Erfolg. Ich befürchte, bei Ihnen wird das nicht anders sein, aber wir müssen das Risiko wagen."

„Ich bin nicht so wie die anderen!"

Painoth warf ihm einen Seitenblick zu.

„Es wäre ein Wunder, wenn ausgerechnet Sie uns weiterbringen würden", sagte er und erhob sich. Er ergriff den Käfig mit seinem Beziehungsvogel und ging davon.

Der Berufene sah, daß Painoth mit einer Wyngerin sprach, die gleich darauf zu Plondfair kam.

„Ich bin Kendra", sagte sie. „Sie wollen uns Informationen geben. Dafür bin ich zuständig. Sagen Sie mir alles, was Sie wissen."

„Ist das alles?" fragte Plondfair unwillig.

Hinter ihrem schmutzigen Äußeren erkannte er eine Spur vergangener Schönheit, und unbewußt machte er Painoth für ihren Zustand verantwortlich.

„Was erwarten Sie denn?" fuhr sie ihn an.

„Speicheraufnahmen mit Auswertung?"

Plondfair preßte die Lippen zusammen, um sich zu nichts hinreißen zu lassen. Diese Wynger würden ihn nach Bestell bringen, das war im Augenblick alles, was wirklich zählte. Dort würde er mit Vyrskor zusammentreffen, der sicher der interessanteste Wynger war, den er jemals kennen gelernt hatte.

„Wissen Sie, warum Painoth seinen Beziehungsvogel mit sich herumschleppt?" erkundigte er sich.

Sie starrte ihn verblüfft an und begann lauthals zu lachen.

„Aber das Tier gehört nicht ihm!" rief sie aus. „Er hat es einem der Bonzen hier in Toykoan gestohlen."

Plondfair zuckte zusammen. Wenn es eine widerwärtige Tat gab, dann den Diebstahl eines Beziehungsvogels. Painoth schien zu allem fähig zu sein, daran bestand jetzt kein Zweifel mehr. Er war ein skrupelloser Verbrecher. Wahrscheinlich wollte er die Macht der Kryn zerschlagen, um selbst an die Stelle der Priester zu treten.
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Funker und Ortungsspezialisten der BA-SIS hatten schnell herausgefunden, wie man den Bildfunkverkehr der Intelligenzwesen von Tschuschik anpeilen konnte. Zwar war es bisher noch nicht gelungen, die Sprache der Fremden mit Hilfe der Translatoren zu übersetzen, aber man verfügte nun über ausgezeichnete Bilder von diesen silberhaarigen Humanoiden und ihren tropfenförmigen Raumschiffen. An Bord der BASIS hatte sich inzwischen herumgesprochen, daß Dunja Varenczy eine verblüffende Ähnlichkeit mit den Bewohnern der Galaxis Tschuschik besaß. Ihre Herkunft erschien jetzt in einem anderen Licht. Irgendwann war Dunja Varenczy (die ihren richtigen Namen Demeter noch immer nicht preisgegeben hatte) von den Tschuschik aus in die Milchstraße gereist. Wann und warum das geschehen war, wußte niemand, auch Dunja Varenczy nicht, die glaubwürdig versicherte, daß ihr Gedächtnis sie in dieser Beziehung im Stich gelassen hatte. Ein Mann, der darüber etwas hätte sagen können, Payne Hamiller, litt ebenfalls unter einer Teilamnesie. Das war der Preis dafür, daß er der Kontrolle des Mutanten Boyt Margor offenbar entglitten war.

Trotzdem war es für die Verantwortlichen an Bord der BASIS kein Zufall, daß Dunja Varenczy an dieser Expedition teilnahm. Ihre Beziehung zu diesem Unternehmen war nach wie vor rätselhaft, aber es gab einige sinnvolle Überlegungen, die durchaus vernünftig zu sein schienen.

„Es ist durchaus möglich, daß sie einst auf die Erde gekommen ist, um diese Expedition in die Wege zu leiten", sagte Jentho Kanthall während einer Konferenz in der Zentrale der BASIS. „Vielleicht können die Bewohner von Tschuschik das Problem PAN-THAU-RA nicht lösen und haben Hilfe gesucht. ES könnte sie auf die Menschheit aufmerksam gemacht haben."

„Diese Theorie hat einen Haken", wandte Walik Kauk ein. „Sie unterstellt, daß man hier auf uns wartet. Bisher haben die Einheimischen jedoch nicht zu erkennen gegeben, daß sie an uns interessiert sind. Sie scheinen uns zu ignorieren, obwohl man bei dem Stand der Technik davon ausgehen muß, daß sie von der Existenz der BASIS wissen."

„Es ist möglich, daß Dunja nur eine Minderheit vertritt", meinte Roi Danton.

„Warum sollte sie nicht die Abgesandte einer unterdrückten Gruppe sein, die bisher noch keine Gelegenheit fand, Verbindung mit uns aufzunehmen?"

Hamiller, der mit ausgestreckten Beinen in seinem Sessel saß, hörte schweigend zu.

Alle Theorien erschienen vertretbar, aber keine davon war wirklich zwingend. Deshalb war Hamiller davon überzeugt, daß sie nicht genügend Informationen besaßen, um die Wahrheit herauszufinden.

„Sie sagen überhaupt nichts!" wandte sich Kershyll Vanne verärgert an Hamiller.

„Spielen Sie doch wenigstens einmal das Orakel."

„Womöglich hat man hier in Tschuschik die Mission von Dunja Varenczy vergessen", sagte Hamiller widerwillig. Er ärgerte sich über den 7-D-Mann, weil dieser ihn förmlich zwang, an der Diskussion teilzunehmen. Hamiller war jedoch so stark mit seinen eigenen Überlegungen und Gefühlen beschäftigt, daß er gern darauf verzichtet hätte.

„Vergessen?" echote Michael Rhodan alias Roi Danton. „Würde das nicht bedeuten, daß diese Frau eine sehr lange Zeit aus ihrer Heimat verschwunden war?"

„In der Tat", bestätigte Hamiller. „Sie müßte schon fast so etwas wie eine Unsterbliche sein."

Er wußte selbst nicht, wie er darauf kam, aber es hing offenbar mit jenem Wissen zusammen, das er in den letzten Tagen verloren hatte. Ein Teil seines Gedächtnisses war ausgelöscht, und dazu gehörten auch bestimmte, nur ihm bekannte Informationen über diese Frau. Beunruhigt fragte er sich, ob Dunja etwas mit seinem. Gedächtnisverlust zu tun haben könnte.

„Vielleicht waren wir gerade gut genug, um die BASIS herzubringen", sagte Kanthall. „Man wird sie uns abnehmen und zu einem Zweck einsetzen, den wir nicht verstehen."

„Dann hätte ES gelogen!" rief Vanne entrüstet. „Daran glauben Sie wohl selbst nicht."

„Wir sollten nicht länger zögern und jene Stelle anfliegen, wo sich angeblich jenes geheimnisvolle Ding PAN-THAU-RA befindet", schlug Roi vor. „Vanne hat von ES entsprechende Koordinaten erhalten. Ich frage mich, warum wir sie nicht längst benutzt haben."

„Aus Sicherheitsgründen", erklärte Kanthall. „Payne und ich sind uns darüber einig, daß wir uns zunächst einmal mit den einheimischen raumfahrenden Intelligenzen verständigen und ihnen beweisen, daß wir friedlich sind, bevor wir direkt auf unser Ziel losgehen. Wenn wir das nicht tun, laufen wir Gefahr, daß man unsere Absichten falsch versteht und uns angreift. Ist das nicht so, Hamiller?"

„Ja", sagte Hamiller.

„Wir können nicht ewig warten!" sagte Rhodans Sohn.

Hamiller spürte, daß die anderen Dantons Ungeduld teilten, wenn sie es auch nicht offen zugaben. Wenn es nicht bald zu einem Kontakt mit den Intelligenzen von Tschuschik kam, würde die BASIS ihr Ziel ohne diese Vorbereitungen anfliegen. Er beschloß, alles zu tun, um diese Entscheidung noch ein paar Tage aufzuschieben.

„Warum ist Dunja nicht hier, um an unseren Erörterungen teilzunehmen?" wollte Walik Kauk wissen. „Ich will ihr gern glauben, daß sie ihr Gedächtnis verloren hat und nicht viel zur Klärung der Dinge beitragen kann. Trotzdem sollte sie hier in der Zentrale sein, um uns jederzeit zu verständigen, wenn sie etwas herausfindet. Schließlich können unsere Beobachtungen bestimmte Signalwirkungen haben, die ihr helfen, sich zu erinnern."

Kauk, dachte Hamiller, glaubte ganz im Gegensatz zu seinen Äußerungen nicht daran, daß Dunja ihr Gedächtnis verloren hatte.

„Sie sollte wirklich hier sein", meinte auch Vanne.

Hamiller stand auf und sagte spontan: „Ich werde zu ihr gehen und mit ihr reden.

Vielleicht kann ich sie bewegen, mitzukommen."

Unwillkürlich schaute er zu Danton hinüber, aber der Zellaktivatorträger zeigte keine Reaktion. Hamiller entwickelte eine ungewohnte Hast, beim Hinausgehen stieß er gegen einen Sessel. Er wußte, daß alle anderen ihn beobachteten. Das Blut schoß ihm in den Kopf.

„Hat jemand etwas dagegen, daß ich sie hole?" fragte er herausfordernd.

„Sie wird nicht kommen", prophezeite Roi Danton. „Ich habe ihr schon gut zugeredet. Seit sie weiß, daß sie sehr wahrscheinlich ein Wesen aus Tschuschik ist, will sie ihre Kabine nicht mehr verlassen."

„Versuchen Sie es trotzdem, Payne!" sagte Kanthall trocken.

Hamiller schluckte. Er war wütend über sich selbst. Immerhin, dachte er, als er den Raum verließ, war eine Entscheidung über den weiteren Einsatz der BASIS noch einmal ausgeblieben. Ohne Hamillers Einverständnis würde Kanthall die Expedition nicht an den Zielort führen – und Roi Danton besaß hier an Bord keine Kommandogewalt.

Als Hamiller wenig später vor Dunjas Kabine stand, zögerte er. Einerseits sehnte er sich danach, mit dieser Frau zusammen zu sein, andererseits empfand er neuerdings eine große Unsicherheit in ihrer Nähe.

Er klopfte an und wartete die Aufforderung zum Eintreten nicht ab.

Dunja Varenczy saß in einem Sessel. Sie machte einen übermüdeten Eindruck, was ihre Schönheit jedoch nicht beeinträchtigte.

Ohne den Besucher anzusehen, sagte sie: „Du kommst sicher, um mich zu verhaften, Payne Hamiller."

Er starrte sie betroffen an.

„Das ist doch Unsinn", sagte er heftig.

„Wie kommst du darauf?"

„Nun, ich bin eine Fremde und gehöre offenbar dem Volk an, das in dieser Galaxis eine beherrschende Rolle zu spielen scheint.

Das macht mich automatisch zu einem Gegner der Menschen an Bord der BASIS."

„An diese Variante haben wir überhaupt noch nicht gedacht", erwiderte Hamiller.

„Du benimmst dich wie unsere Gefangene.

Das ist völlig unangebracht. Wir haben nicht vor, dich unter Druck zu setzen, aber wir bitten dich um deine Hilfe."

Zum erstenmal schaute sie auf.

„Und wie denkt Roi darüber?"

„Danton?" Hamiller fühlte erneut peinigende Eifersucht in sich aufsteigen. „Warum interessiert dich das?"

„Er geht mir oft aus dem Weg, seitdem feststeht, was ich bin."

„Ich weiß nicht, wie er darüber denkt", sagte Hamiller schroff.

Als sie schwieg, fügte er hinzu: „Ich möchte, daß du mich in die Zentrale begleitest. Vielleicht erinnerst du dich an bestimmte Dinge, wenn du Gelegenheit hast, die Schiffe deines ... der Fremden zu beobachten."

„Ich muß dir etwas sagen, Payne. Eigentlich wollte ich mit niemand darüber sprechen, und ich bitte dich, diese Information zunächst einmal für dich zu behalten. Es ist möglich, daß ich mich täusche, aber ab und zu spüre ich eine Art innere Stimme, als wollte jemand Macht über mich gewinnen.

Vielleicht werde ich sogar kontrolliert."

Hamiller hörte bestürzt zu. Wenn es stimmte, was die Frau sagte, war sie vielleicht doch eine Spionin – gegen ihren eigenen Willen? Aber wer sollte sie beherrschen?

„Glaubst du, daß es etwas mit Telepathie zu tun hat?"

„Ich weiß nicht", antwortete sie. „Es begann vor ein paar Wochen, als wir uns dieser Galaxis näherten. Die Intensität dieser seltsamen Sinneseindrücke nahm immer mehr zu und erreichte schließlich ihren Höhepunkt, nachdem wir in Tschuschik ankamen."

„Erhältst du direkte Befehle?"

„Nein."

„Fühlst du dich zu bestimmten Handlungen veranlaßt?"

„Nein."

„Aber du fürchtest dich davor?"

„Ja, Payne! Es ist so, daß ich jeden Augenblick etwas gegen meinen eigenen Willen tun könnte."

Hamiller stieß eine Verwünschung aus. Er mußte diese Warnung ernst nehmen. Am besten wäre gewesen, Dunja Varenczy ständig zu beobachten, doch dann hätte er Kanthall und die anderen verständigen müssen. Das hätte gleichzeitig das Ende der persönlichen Freiheit dieser Frau bedeutet.

„Nimmst du mich jetzt gefangen?" fragte sie ironisch.

Er sagte traurig: „Ich habe tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, wenn es auch nur zu deiner eigenen Sicherheit geschehen wäre. Aber ich werde deiner Bitte entsprechen und den anderen noch nichts davon sagen.

Dafür mußt du mir versprechen, daß du dich nach Möglichkeit niemals allein in der BA-SIS bewegst."

„Ich bin die ganze Zeit über in meiner Kabine."

„Es gibt sicher eine ganz harmlose Erklärung für alles", versuchte er sie zu trösten.

„Bestimmt hängt es damit zusammen, daß du dich in deinem Unterbewußtsein an bestimmte Dinge erinnerst."

„Hoffentlich hast du recht!"

Er ging zu ihr und ergriff sie am Arm.

„Komm jetzt", forderte er sie auf. „Sicher warten die anderen bereits ungeduldig auf dein Erscheinen in der Zentrale."

Als sie im Korridor nebeneinander hergingen, hatte Hamiller in ihrer Gegenwart zum erstenmal den Eindruck, an der Seite eines fremdartigen Wesens zu sein. Bisher hatte er in Dunja Varenczy immer einen Menschen gesehen. Einen besonderen Menschen zwar, aber immerhin. Jetzt spürte er so etwas wie eine innere Distanz zu dieser Frau. Obwohl ihm das die Möglichkeit bot, sich ihrer Faszination bis zu einem gewissen Punkt zu entziehen, war er nicht froh über diese Entwicklung.

Plötzlich blieb sie stehen.

„Ist es nicht möglich, daß jene unbekannte Kraft, die auf mich einzuwirken scheint, meine Zuneigung für Roi Danton inspiriert hat?" fragte sie. „Es erscheint mir seltsam, daß ich mich von dir abgewandt habe und nur noch Interesse für Danton aufbringe."

„Ich erinnere mich nicht, daß wir jemals eine besondere Beziehung hatten", sagte er dumpf.

„Auch das hast du vergessen?"

„Ja", log er. „Warum sollte jemand daran interessiert sein, dich in Dantons Arme zu treiben?"

„Vielleicht, weil er als Oberster Terranischer Rat ein bedeutender Mann der Menschheit ist."

„An Bord der BASIS genießt er nicht mehr Rechte als ein gewöhnliches Besatzungsmitglied", erinnerte sie Hamiller.

„Das ist doch nur Theorie", verwarf sie seine Worte. „Dantons Worte haben Gewicht. Vielleicht war mein Interesse an dir ebenfalls nur manipuliert."

Er verzog das Gesicht.

„Warum müssen wir auf diese Weise miteinander reden?"

„Ich dachte, wir sollten uns um die Wahrheit bemühen."

„Die Wahrheit", sagte Hamiller niedergeschlagen, „ist ein dehnbarer Begriff."
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Daß die Galaxis Tschuschik für die beiden größten und mächtigsten Gruppen an Bord der SOL ein besonderes Ziel war, hatte zwei völlig unterschiedliche Gründe. Perry Rhodan und seine Freunde, die zusammen mit den Terrageborenen und Extraterrestriern eine Gruppe bildeten, hofften, in Tschuschik Bardiocs Sporenschiff PAN-THAU-RA zu finden und seiner ursprünglichen Bestimmung zuführen zu können. Die andere Gruppe, die Solgeborenen mit Joscan Hellmut und Gavro Yaal an der Spitze, erwartete, daß Perry Rhodan in Tschuschik sein Versprechen wahrmachen und das riesige Fernraumschiff endgültig an sie übergeben würde.

Zwischen diesen beiden extremen Erwartungshorizonten gab es nicht viele Schattierungen, denn die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit hatten fast jedes Wesen an Bord dazu veranlaßt, sich für das eine oder andere Ereignis zu engagieren.

Perry Rhodan bedauerte diese Polarisierung, aber er wußte, daß sie sich nicht mehr aufhalten ließ. Er hoffte, daß die Geschehnisse in Tschuschik die beiden Parteien zwingen würde, wieder aufeinander zuzugehen, doch abzusehen war das nicht. Die Solgeborenen, die schon der Suche nach Bardioc nur mit gemischten Gefühlen zugestimmt hatten, sahen keinen Sinn darin, die PAN-THAU-RA aufzubringen.

Auch die Botschaft von ES, die Perry Rhodan erhalten und allen an Bord zugänglich gemacht hatte, war nicht der Beginn einer Wende im Verhalten der Solgeborenen gewesen. Die Menschen, die an Bord des Raumschiffs geboren waren, hatten zu dem Geisteswesen ES keine innere Beziehung.

Rhodan wußte, daß die SOL Tschuschik in ein paar Tagen erreichen würde. Er traf sich aus diesem Grund mit Atlan und den Mutanten im Bordobservatorium. Joscan Hellmut als der Vertreter der gemäßigten Solgeborenen war ebenfalls anwesend. Der Kybernetiker war längst nicht mehr die integrierende Persönlichkeit früherer Jahre.

Hellmut hatte einen Großteil seines Einflusses an Gavro Yaal verloren.

Wenn Rhodan an Yaal dachte, tat er es mit gemischten Gefühlen.

Yaal hatte ihm außerordentliche Schwierigkeiten bereitet. Er war so etwas wie der Prophet einer neuen Politik. Außerdem sorgte er dafür, daß der psychologische Druck der Solgeborenen auf die Schiffsführung niemals nachließ. Das ging soweit, daß die Ttrrageborenen sich an Bord der SOL allmählich wie in fremdem Terrain fühlten.

Selbst Perry Rhodan war vor solchen gefühlsmäßigen Anwandlungen nicht sicher, er ertappte sich dabei, daß er seine Kommandogewalt über das Schiff gelegentlich als Umgang mit unrechtmäßigem Besitz ansah.

Dazu gehörte auch, daß Rhodan das Treffen im Observatorium schon fast als Teil einer Verschwörung empfand, obwohl natürlich keiner der Solgeborenen auch nur mit einem Wort gegen solche Veranstaltungen protestiert hätte.

Atlan, der die Zusammenkunft leitete, schien nicht viel anders darüber zu denken, denn er sagte als Einleitung: „Es wird Zeit, daß dieser Flug ein Ende findet. In Tschuschik stehen endgültige Entscheidungen bevor, was ES, PAN-THAU-RA und dieses Schiff angeht. Wie ihr wißt, werden wir unser Ziel in einigen Tagen erreichen. Bardioc hat uns die Koordinaten des Verstecks der PAN-THAU-RA gegeben. Wir werden also wahrscheinlich keine Mühe haben, das Sporenschiff des Mächtigen zu finden."

„Und danach?" erkundigte sich Balton Wyt.

Die Frage des Telekineten war an Perry Rhodan gerichtet.

„Es gibt verschiedene Möglichkeiten", entgegnete Rhodan. „Vielleicht werden wir alle zukünftig an Bord der PAN-THAU-RA leben und versuchen, das Sporenschiff in sein ursprüngliches Zielgebiet zu steuern."

Jeder im Observatorium wußte, daß Rhodan mit „wir alle" nicht die Solgeborenen eingeschlossen hatte. Sie würden an Bord der SOL bleiben. Die PAN-THAU-RA interessierte sie nicht.

„Glaubt nicht, daß ich unser eigentliches Ziel vergessen habe", fuhr Rhodan fort.

„Wenn unsere Mission beendet ist, werden wir versuchen, die Milchstraße oder die Erde zu erreichen. Doch wir können dem Schicksal von ES nicht gleichgültig gegenüberstehen. Der telepathische Notruf des Geisteswesens, der mich erreicht hat, war unvollständig. Ihr wißt, was ich vermute. ES könnte in eine Materiequelle gestürzt sein.

Bei den sieben Mächtigen, zu denen Bardioc gehörte, spielten die Materiequellen eine besondere Rolle. Wir wissen nicht genau, was diese Materiequellen sind, aber jenseits davon muß eine unvorstellbare Macht über das kosmische Geschehen wachen. Die Sporenschiffe der sieben Mächtigen wurden in den Materiequellen beladen. Die meisten kosmischen Entwicklungen, die uns bekannt sind, scheinen dort ihren Ursprung zu haben."

„In vergangener Zeit gab es astrophysikalische Spekulationen, nach denen die Baustoffe des Universums aus solchen Materiequellen gekommen sind", warf Bully ein.

„Vielleicht ist etwas Wahres daran. Wenn es so ist, müssen wir uns diese Materiequellen als Durchgänge in völlig andersgeartete Raum-Zeit-Gefüge vorstellen. Bardioc hat jedoch die Meinung vertreten, daß niemals ein Wesen aus unserem Universum auf die andere Seite gelangen kann."

„Das ist richtig", stimmte Rhodan zu.

„Unsere Sinne sind nicht dafür geschaffen, ndimensionale Ereignisse zu beobachten.

Wir können sie bestenfalls mathematisch nachweisen, wenn wir Rechner wie SENE-CA mit unbekannten Größen operieren lassen. Aus diesem Grund sind wir vielleicht überhaupt nicht in der Lage, jemals eine Materiequelle zu entdecken."

Er verschwieg gegenüber den anderen, wie sehr ihn diese Dinge faszinierten. Ab und zu dachte er an die sieben Mächtigen und ihre kosmischen Burgen. Er überlegte, was mit Kemoauc geschehen sein mochte, der vielleicht noch am Leben war. Für Rhodan war es bereits beschlossene Sache, nach den kosmischen Burgen und einer Materiequelle zu suchen. Er würde damit beginnen, sobald die PAN-THAU-RA gefunden und ES gerettet war. Rhodan war überzeugt davon, daß ES noch existierte. Das Geisteswesen hatte ihn auf den jetzigen Weg geführt, und Rhodan war entschlossen, ihn unter keinen Umständen zu verlassen. Wenn er auch von der Menschheit getrennt war, fühlte er doch, daß er in ihrem Interesse handelte.

Wahrscheinlich ahnten seine Freunde längst, welche Absichten er hegte.

Noch war Tschuschik auf den Beobachtungsinstrumenten der SOL nur als winziger Nebel erkennbar, doch dieser würde sich bald auflösen, so daß man die charakteristische Form einer Spiralgalaxis sehen konnte.

Rhodan sehnte die Ankunft der SOL in Tschuschik herbei, wenn ihm auch klar war, daß unüberschaubare Probleme auf ihn warteten.

Er wandte sich an Joscan Hellmut.

„Sie müssen Ihren Anhängern verdeutlichen, daß die Übergabe des Schiffes nicht von heute auf morgen geschehen kann", sagte er. „Vielmehr wird es sich dabei um einen sich über einen längeren Zeitraum erstreckenden Prozeß handeln."

„Dieses Argument hat Gavro Yaal bereits zerpflückt", bemerkte Hellmut skeptisch.

„Allerdings sprachen Sie früher von einem natürlichen Prozeß. Yaal hält ihn für längst abgeschlossen, allein durch die Anwesenheit und Wunschvorstellungen der Solgeborenen."

„Niemand kann erwarten, daß wir die SOL in Tschuschik sofort aufgeben", sagte Atlan ärgerlich. „Wir brauchen das Schiff, zumindest bis zu dem Augenblick, da wir die PAN-THAU-RA gefunden haben."

„Niemand, auch Yaal nicht, will Sie von Bord werfen", erklärte Joscan Hellmut. Erst danach schien er sich der Schwere seiner Äußerung bewußt zu werden. Verlegen senkte er den Blick.

Rhodan fühlte Groll in sich aufsteigen.

Manchmal ärgerte er sich maßlos über das Verhalten der Solgeborenen. Die Versuchung, die eigene Meinung gegebenenfalls mit den zur Verfügung stehenden Machtmitteln durchzusetzen, machte sich deutlich bemerkbar. Rhodan war sich seiner jedoch sicher. Er würde dieser Versuchung nicht erliegen.

Seine Gedanken kreisten um die bevorstehende Ankunft in Tschuschik.

Er wäre wahrscheinlich maßlos verblüfft gewesen, wenn er geahnt hätte, daß sich zu diesem Zeitpunkt bereits ein riesiges Flugobjekt terranischer Herkunft in der Zielgalaxie aufhielt: Die BASIS.

 

*

 

In einer Entfernung von mehreren tausend Lichtjahren, ihrerseits selbst wieder um viele tausend Lichtjahre voneinander getrennt, folgten der SOL zwei merkwürdige Flugobjekte.

Eines davon war das Fluggerät des Zeitlosen Ganerc-Callibso. Man konnte es nur im weitesten Sinne als ein Raumschiff bezeichnen, wenn es auch seinen Zweck, den einzigen Passagier über unvorstellbare Entfernungen hinweg zu transportieren, in hervorragender Weise erfüllte.

Das zweite Flugobjekt war nicht weniger unorthodox, und auch in seinem Innern befand sich nur ein einziger Passagier. Dieser hatte jedoch völlig andere Absichten als der Zeitlose.

Während Ganerc-Callibso beabsichtigte, Perry Rhodan bei der Suche nach der PAN-THAU-RA beizustehen, wurde das andere Wesen von verzehrenden Rachegefühlen beherrscht. Sein Ziel war es, die SOL bei passender Gelegenheit zu vernichten.

Das Wesen war die Inkarnation BULLOC in ihrer Energiesphäre.
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Zwei zerlumpte Diebe hatten Plondfair bis zum Raumhafen begleitet, wo er sich in einem robotisch gesteuerten Lager verstecken sollte, bis man eine Gelegenheit gefunden hatte, ihn nach Bostell fliegen zu lassen. Plondfair hatte ausreichend Verpflegung erhalten und richtete sich auf eine längere Wartezeit ein. Er nahm an, daß es auch für die Organisation der Diebe nicht einfach sein würde, einen flüchtigen Berufenen von einem Mond Välgerspäres zum anderen bringen zu lassen.

Um so größer war seine Überraschung, als bereits zwei Tage später Painoth in Begleitung von Schlayng im Lager auftauchte.

Der Anführer der Diebe hatte sich wieder auffällig herausgeputzt, besonders erstaunt war Plondfair darüber, daß der Agolpher die Embleme seines Stammes auf der Kleidung trug. Wahrscheinlich sollte es zur Tarnung dienen, aber wenn man Painoth bei einer Kontrolle zufällig verhaften sollte, würde man ihn wegen dieses Vergehens unnachsichtig bestrafen. Schlayng war im Gegensatz zu Painoth schmutzig und zerlumpt, er hustete angestrengt, als er Plondfair begrüßte.

„Es ist soweit", verkündete Painoth ohne Umschweife. „In ein paar Stunden fliegen wir nach Bostell. Das wird keine gemütliche Sache, Berufener, denn wir müssen wohl oder übel eine Siebener-Einheit benutzen."

„Wir?" fragte Plondfair verwundert.

„Wollen Sie etwa, daß Schlayng mich begleitet?"

„Schlayng?" Painoth lachte auf. „Davon kann keine Rede sein. Der Junge ist nur mitgekommen, um Wächter, die eventuell auf uns aufmerksam werden, von uns abzulenken."

„Heißt das, daß Sie ...?"

„Ja", nickte Painoth. „Ich werde Sie begleiten."

„Sie sind wohl mißtrauisch?"

„Das ist nicht der Grund, aber ich will vermeiden, daß Sie auf Bostell geradewegs den Kryn in die Arme laufen."

Die Aussicht, die nächsten Tage an Painoths Seite zu verbringen, gefiel Plondfair überhaupt nicht, aber er nahm an, daß jeder Protest sinnlos sein würde. Jeder Streit, den er jetzt mit Painoth begann, würde ihr wenig herzliches Verhältnis nur weiter belasten.

„Wir fliegen mit der Sieben-GAR-SCHÄR", fuhr Painoth fort. „Das ist ein uraltes Transportschiff mit einer Handvoll hartgesottener alter Doprer als Besatzung.

Wir mußten eine erhebliche Summe an den Kommandanten zahlen, damit man uns illegal mitnimmt. Ich hoffe, Sie wissen das zu würdigen."

„Ich werde es Ihnen eines Tages zurückzahlen", sagte Plondfair ärgerlich.

Painoth lachte. Es schien ihm zu gefallen, den Lufken zu reizen.

„Du weißt, was du zu tun hast", sagte Painoth zu Schlayng. „Geh jetzt und sei vorsichtig."

Schlayng legte gegenüber Painoth offensichtlich eine geradezu abstoßende Ergebenheit an den Tag. Für Plondfair war es unerträglich, zu beobachten, wie Painoth sich von dem Jungen bewundern ließ und dies auch noch genoß.

Als Schlayng gegangen war, warf Plondfair dem Anführer der Diebe vor: „Sie nutzen ihn aus, dabei ist er fast noch ein Kind."

Painoth hob die Augenbrauen.

„Denken Sie, was Sie wollen", empfahl er Plondfair. „Ich sorge dafür, daß er gut leben kann, obwohl er ein Stammesloser ist."

„Das nennen Sie ein gutes Leben? Er ist krank und kriminell! Es ginge ihm wesentlich besser, wenn er sich den öffentlichen Förderungsanstalten für Stammeslose anschließen würde."

„Ihre Naivität ist kaum noch zu überbieten", versetzte Painoth verdrossen. „Ich frage mich wirklich, ob es einen Sinn hat, in Sie zu investieren."

Er wartete keine Antwort ab, sondern ging zur Tür. Plondfair konnte beobachten, wie der andere ab und zu hinausblickte.

Nach einer Weile winkte er Plondfair zu sich heran.

„Dort drüben steht unser Schiff", sagte er und deutete in die entsprechende Richtung.

„Äußerlich sieht es sehr passabel aus."

Plondfair sah ein dreihundert Meter langes Schiff an der Ladestraße stehen. Es hatte erst kürzlich einen neuen Anstrich erhalten, aber das sagte über seinen Zustand natürlich wenig aus. Die von der Zentralregierung eingesetzten Transporter waren alle wesentlich größer, auch die Planetenregierungen setzten nur große Handelsraumer ein. Die 7-GARSCHÄR konnte demnach nur Eigentum einer privaten Gesellschaft oder eines Reeders sein. Solche Unternehmen genossen keinen guten Ruf, aber Plondfair war es gleichgültig, auf welche Weise er nach Bostell gelangte, schließlich würde der Flug im schlimmsten Fall nur ein paar Stunden dauern.

Er sah sich nach Schlayng um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Der Junge hielt sich in der Nähe auf und beobachtete die Szenerie. Er würde nur in Erscheinung treten, wenn es für Painoth und Plondfair gefährlich wurde.

Doch danach sah es nicht aus. Die 7-GARSCHÄR war im Augenblick das einzige Schiff an dieser abgelegenen Ladestraße.

„In ein paar Minuten", drang Painoths Stimme in Plondfairs Gedanken, „wird ein kleiner Montagewagen hier vorbeikommen.

Der Fahrer wird anhalten und so tun, als müßte er die Ladefläche inspizieren. Das ist das Signal für uns, in den Wagen einzusteigen. Er wird dann bis zum Schiff fahren, damit wir unauffällig an Bord gehen können."

„Haben Sie den Fahrer bestochen?"

„Das war nicht nötig, er ist einer von uns."

Plondfair drang nicht weiter in seinen Begleiter, aber er fragte sich, wie es möglich war, daß ein Dieb und Stammesloser als Fahrer arbeitete. In Plondfair stieg der Verdacht auf, daß die Diebe den rechtmäßigen Fahrer ausgeschaltet hatten.

„Mit Gewaltakten will ich nichts zu tun haben", sagte er zu Painoth.

„Idiot!" stieß der Agolpher verächtlich hervor.

Plondfair überkam das Verlangen, Painoth eine Lektion zu erteilen, aber er beherrschte sich. Noch war er auf diesen Mann angewiesen. Er hoffte, daß sich das ändern würde.

„Da kommt der Wagen!" sagte Painoth einige Zeit später.

Es wickelte sich alles so ab, wie Painoth vorausgesagt hatte. Das Fahrzeug hielt unmittelbar vor der Halle. Die beiden Männer rannten darauf zu und schwangen sich auf die Landefläche, wo sie flach auf den Boden gepreßt liegen blieben. Sie konnten den Fahrer mit seinen Werkzeugen rumoren hören, dann wurde die Tür zugeschlagen und die Maschine rollte weiter. Gleich darauf sah Plondfair die Wölbung des Raumschiffes schräg über sich. Er wollte sich erheben, doch Painoth hielt ihn am Arm fest. Als der Fahrer ausgestiegen war, nickte Painoth seinem Begleiter zu. Sie kletterten von der Ladefläche. Unmittelbar vor ihnen lag die Laderampe, deren Ableger bis zur Hauptschleuse des Schiffes reichten.

„Über die Rampe!" rief Painoth.

Plondfair blickte sich um. Es war niemand in der Nähe. Er konnte jedoch nicht feststellen, ob sie vom Rand des Landefelds oder von den Kontrolltürmen aus beobachtet wurden. Painoth war auf die Rampe gesprungen und bewegte sich langsam auf die Schleuse zu. Plondfair folgte ihm. Aus der offenen Schleuse schlug ihm abstoßender Gestank entgegen.

Painoth drehte sich zu ihm um und grinste breit.

„Wissen Sie, was ich gemeint habe?"

Plondfair nickte nur. Wenn der Dieb erwartete, bei seinem Begleiter Anzeichen von Schwäche zu erkennen, sollte er sich getäuscht haben. Im Training hatte Plondfair gelernt, unter schwierigen Umständen zu leben. Er war überzeugt davon, daß er Painoth in dieser Beziehung überlegen war. In der Schleusenkammer lag Unrat am Boden. Eine schmierige Masse aus Fetten und Schmutz hatte sich abgelagert. Plondfair mußte aufpassen, daß er darauf nicht ausrutschte. Ein einarmiger Roboter, der in diese Umgebung paßte, kam ihnen entgegen. In seinem Innern summte es bedrohlich.

„Das Faktotum des Kommandanten", sagte Painoth belustigt. Er schien nicht zum erstenmal mit diesem Schiff zu fliegen.

„Kommen Sie mit", sagte der Roboter mit röchelnder Stimme.

„Daß es dich noch gibt, Kumpfai", wunderte sich Painoth.

„Ich werde bald generalüberholt", erwiderte der Roboter.

„So wie das Schiff", meinte Painoth ironisch.

Sie folgten Kumpfai ins Innere des Schiffes. Dort sah es nicht viel besser aus als in der Schleusenkammer, mit dem einzigen Unterschied, daß der Gestank noch schlimmer wurde.

„Was habt ihr geladen?" wollte Painoth wissen.

„Ich darf keine Auskünfte über die Fracht geben", erklärte der Roboter.

Sie begegneten zwei Wyngern in Raumfahrerkleidung. Die beiden Männer trugen die Stammeszeichen der Doprer und waren die ältesten Raumfahrer, die Plondfair je gesehen hatte. Er fragte sich, ob diese Doprer noch die Reaktionsfähigkeit besaßen, die man brauchte, um ein solches Schiff fliegen zu können.

Sie verließen den Ladebereich des Schiffes und gelangten in die Wohn- und Steuerräume. Hier war es nicht so schmutzig wie im unteren Schiff, auch der Gestank schien weniger intensiv zu sein. Ein kahlköpfiger Wynger mittleren Alters kam ihnen entgegen. Seine Augen waren klein, am Kinn hatte er eine Geschwulst, die mit Schorf bedeckt war.

„Das ist Kommandant Maitho", sagte Painoth.

Maitho trug nur ein winziges Stammesemblem. Quer über die Brust hatte er einen Gurt geschnallt, in dem eine vierläufige Kombinationswaffe steckte.

„Hat man Sie gesehen?" fragte er mürrisch.

„Nein", sagte Painoth.

„Gut", nickte der Kommandant. „Dort drüben liegt die Kabine, in der Sie während des Fluges bleiben müssen."

Er warf Plondfair einen mißbilligenden Blick zu, dann ging er zusammen mit seinem altersschwachen Roboter davon.

„Dieser Mann", sagte Painoth respektvoll, „würde einen Felsen zum Fliegen bringen."

Plondfair bezweifelte das, aber er widersprach nicht. Zu seiner Überraschung war die Kabine sauber und gemütlich eingerichtet.

Painoth ließ sich in einen Sessel fallen.

Er breitete die Arme aus und sagte: „Das alles geschieht unter den Augen des weisen und allwissenden Alles-Rads! Was sagen Sie dazu?"

Plondfair hatte eine innere Abneigung gegen solche frevlerischen Worte. Auch wenn er selbst den Alles-Rad-Mythos in Zweifel zog und nun wußte, daß der Gang über das Rad Betrug war, stießen ihn solche Äußerungen ab. Viele Milliarden Wynger glaubten an das Alles-Rad. Es war häßlich, sich über sie lustig zu machen. Sie waren zu diesem Glauben erzogen worden. Die Zivilisation der Wynger hatte sich fast überall in Algstogermaht ausgebreitet und lebte in Frieden. Wer immer sich hinter der Bezeichnung Alles-Rad verbarg, hatte den Wyngern einen nicht unerheblichen Fortschritt gebracht. Die verschiedenen Mißstände schienen Plondfair eher das Werk unfähiger Wynger zu sein. Er brannte darauf, das Rätsel des Alles-Rads zu lösen, aber er war klug genug, zu wissen, daß jeder Umsturz nur zu einer großen Katastrophe geführt hätte.

„Sie hängen noch an diesem Unsinn!"

warf Painoth ihm vor. „Geben Sie es doch zu. Ihr Berufenen seid alle gleich. Eure Eitelkeit läßt es nicht zu, einen endgültigen Bruch mit dem Alles-Rad zu vollziehen, denn damit würdet ihr ja eingestehen, daß ihr nichts Besonderes seid. Ihr wollt das Geheimnis des Alles-Rads lösen, aber gleichzeitig euren Status behalten. Wie schaffen Sie das, Plondfair? Wie können Sie gleichzeitig Auserwählter und Ketzer sein?"

Painoths Worte hatten etwas für sich, gestand sich Plondfair ein. In einem Winkel seines Bewußtseins hoffte der Lufke noch immer, daß sich das Alles-Rad als die überlegene Gottheit zeigen würde, wie sie von den Wyngern verehrt wurde. Er spekulierte insgeheim mit der Möglichkeit, daß der Betrug, dem er offensichtlich auf der Spur war, zu einem von dem Alles-Rad inszenierten Test gehören könnte, mit dem die Widerstandsfähigkeit der Wynger gegen Versuchungen aller Art auf die Probe gestellt werden sollte. Tief in seinem Innern würde Plondfair jedoch solange daran festhalten, wie noch eine Chance bestand, das Alles-Rad als die absolute Macht zu rehabilitieren.

„Vyrskor wird Ihnen die letzten Illusionen rauben", prophezeite Painoth. „Wenn Sie ihn kennen gelernt und mit ihm gesprochen haben, werden Sie sich nichts mehr vormachen können."

„Besteht eine Möglichkeit, die Tempelanlagen auf Bostell zu untersuchen?" fragte Plondfair.

„Wozu?" wollte der Anführer der Diebe wissen.

„Ich will sicher sein, daß die Manipulation auf Wallzu kein einmaliger Vorgang ist", erwiderte der Berufene. „Verstehen Sie, Painoth? Die Einrichtungen in den Tempeln von Toykoan können dort angebracht worden sein, um das Alles-Rad in Mißkredit zubringen."

Painoth lachte auf.

„Sie werden weiter zweifeln, auch wenn Sie ähnliche Einrichtungen wie auf Wallzu in den Tempeln von Bostell besichtigen können. Sie wären auch nicht überzeugt, wenn Sie alle zwölf Monde wie bei einem Gang über das Rad besuchen und sich von den unerhörten Vorgängen dort überzeugen könnten. Im Grunde Ihres Herzens wären Sie auch dann noch ein Berufener."

„Ich will die Wahrheit herausfinden", sagte Plondfair.

„Wie können Sie das, wenn Sie die Augen vor ihr verschließen?" fragte Painoth in komischer Verzweiflung. „Ich wünschte, unsere Organisation wäre nicht auf Sie angewiesen. Leider brauchen wir Sie, weil wir hoffen, daß eines Tages ein Berufener zu uns zurückkommen wird, um uns zu berichten, was er auf Välgerspäre erlebt hat."

„Ich werde zurückkommen!" sagte Plondfair.

 

*

 

Der Flug der 7-GARSCHÄR verlief so ruhig, daß Plondfair geneigt war, seine Einschätzung der Besatzung zu revidieren und Painoth zuzustimmen, der behauptet hatte, Maitho könnte sogar Felsen zum Fliegen bringen. Bei der Landung auf Bostell knirschte das Schiff in allen Fugen, aber es setzte so sanft auf, daß Plondfair diesen Vorgang nur anhand der verstummenden Maschinen registrieren konnte. Er hatte erwartet, daß sie die Kabine sofort verlassen würden, doch Painoth erklärte, daß sie auf den Kommandanten warten mußten.

„Maitho wird uns sagen, wann wir das Schiff verlassen können", sagte der Agolpher. „Er kann uns außerdem wertvolle Hinweise geben, wann und wo wir mit Vyrskor zusammentreffen können. Ich glaube zwar nicht, daß man Sie hier sucht, aber wir müssen trotzdem vorsichtig sein. Mit Ihrer komischen Figur fallen Sie überall auf."

Er lachte über seine eigenen Worte.

Plondfair war froh, als Maitho und sein einarmiger Roboter auftauchten. Der Kommandant hatte wesentlich bessere Laune als vor dem Start auf Wallzu. Wahrscheinlich fiel ihm jedes Mal ein Stein vom Herzen, wenn er sein klappriges Schiff von einem Mond Välgerspäres zu einem anderen geflogen hatte.

„Ihre Mission kompliziert sich", verkündete der Kommandant. „Ich habe über Funk erfahren, daß die Kryn die Verhaftung von Vyrskor veranlaßt haben. Es wird einige Mühe kosten, an ihn heranzukommen."

Plondfair war maßlos enttäuscht.

„Jedes Mal, wenn ein Berufener ihnen Schwierigkeiten bereitet, ergreifen die Kryn allgemeine Maßnahmen", sagte Painoth unbeeindruckt. „Vyrkors Verhaftung hat deshalb nur indirekt mit unserer Anwesenheit auf Bostell zu tun."

Plondfair hoffte, daß der Dieb sich nicht täuschte.

„Die Priester reagieren immer so hektisch und schießen dabei oft über das Ziel hinaus", fuhr Painoth fort. „Ich bin sicher, daß Vyrskor in ein paar Tagen wieder frei sein wird. Solange müssen wir eben warten."

„Damit bin ich nicht einverstanden!" widersprach Plondfair. „Ich habe keine Zeit zu verlieren. Mein Ziel ist nach wie vor Välgerspäre. Je länger ich die Kryn verunsichere, desto wahrscheinlicher wird es, daß sie auf diese oder jene Weise eine Zurückziehung meiner Berufung erreichen. Außerdem will ich Koßjarta noch einmal sehen."

Painoth sah den Kommandanten entsagungsvoll an.

„Da hören Sie selbst, was für ein Narr dieser Lufke ist, Maitho!"

Der Doprer blickte Plondfair böse an.

„Warum lassen Sie sich überhaupt mit solchen Kerlen ein, Painoth?"

„Das frage ich mich auch! Hören Sie zu, Plondfair! Entweder wir erledigen die Sache auf meine Weise oder ich unterstütze Sie nicht länger."

„Ich mache allein weiter", erklärte Plondfair entschlossen.

Zum erstenmal war es ihm gelungen, den Anführer der Diebe aus der Fassung zu bringen.

„Aber Sie haben nicht die geringste Chance. Sobald Sie Ihre Füße auf Bostell setzen, wird man Sie gefangen nehmen."

„Das riskiere ich."

Maitho lachte dröhnend und rieb sich die Glatze. Die Entwicklung schien ihm aus irgendeinem Grund zu gefallen.

Painoth schien nachzudenken.

„Vielleicht sollten wir ihm helfen", brach Maitho das Schweigen. „Mein Roboter und ich haben einige Tage nichts zu tun. Ein bißchen Abwechslung könnte uns nicht schaden."

„Prächtig, prächtig!" röchelte Kumpfai.

Plondfair sah den Roboter entsetzt an.

„Das können Sie nicht tun", sagte er zu Maitho. „Sie hätten gerade genug damit zu tun, dieses Ding in Gang zu halten. Zu Vyrskor würden wir auf diese Weise bestimmt nicht vordringen."

Der Raumfahrer sah ihn nur verächtlich an und würdigte ihn keines Wortes.

„Wenn Maitho uns hilft, haben wir vielleicht eine Chance", sagte Painoth zu Plondfairs Überraschung. „Er kennt jeden Winkel hier auf diesen Monden und weiß genau, wo man unterschlüpfen kann."

Die Begeisterung, mit der Painoth auf die Vorschläge des Doprers reagierte, konnte nur auf einer völlig falschen Einschätzung der Person Maithos beruhen. Plondfair, der den Umgang mit hochspezialisierten Raumfahrtexperten vom Stamme der Doprer an Bord von Schulungsschiffen gewöhnt war, sah in Maitho das personifizierte Chaos. Ein Mann, der es zuließ, daß sein Schiff im Dreck erstickte, war alles andere als vertrauenswürdig.

Maitho deutete in Richtung der Schleuse und sagte: „Sie können auch allein dort hinausgehen, mein Junge!"

„Ich habe offenbar keine andere Wahl", gab Plondfair sich geschlagen. Er hatte den Eindruck, daß die Vorgänge seiner Kontrolle entglitten. Painoth und dieser halbverrückte Raumfahrer bestimmten die Richtung. Der Berufene sehnte den Augenblick herbei, da er nicht mehr auf die Hilfe solcher Wynger angewiesen sein würde.

„Wir gehen am besten nach Quaist", sagte Maitho zu Painoth. „Das ist das Vergnügungsviertel. Dort erfahren wir, wo man Vyrskor gefangenhält und bekommen auch Informationen darüber, was es unter Umständen kosten wird, an ihn heranzukommen."

„Einverstanden", stimmte der Dieb zu.

„Und wie gelangen wir dorthin?" fragte Plondfair bedrückt.

„Zu Fuß", antwortete Maitho lakonisch.

Painoth grinste und sagte: „Quaist liegt direkt hinter dem Raumhafen."

Plondfair hatte schon davon gehört, daß die Vergnügungsviertel auf allen wyngerischen Welten einen zwielichtigen Ruf genossen. Das mochte hier auf Bostell nicht anders sein. Trotzdem hielt er es für viel zu gefährlich, geradewegs dorthin zu gehen.

„Kumpfai, laß einen Wagen bereitstellen!" befahl Maitho und gab damit zu erkennen, daß er sich vorher nur über den Lufken lustig gemacht hatte.

„Auf der Stelle", sagte der Roboter. Als er davonging, rammte er die Kabinentür.

Plondfair, der ihm nachsah, konnte erkennen, daß die Maschine humpelte.

Maitho sah dem Roboter liebevoll nach und rückte den Gurt auf der Brust zurecht.

„Kommen Sie", forderte er die beiden anderen Männer auf. „Wir wollen keine Zeit verlieren."

 

*

 

Der Himmel auf Bostell leuchtete in einem dunklen Blau, das zum Horizont hin allmählich heller wurde und dicht über dem Boden in ein fahles Gelb überging. Plondfair wußte, daß die Atmosphäre dieses Mondes künstlich mit atembarer Luft angereichert war. Die Schwerkraft war gering und betrug fast nur die Hälfte von der des Heimatplaneten der Lufken. Es war sehr warm. Trotz der Begleitumstände seiner Ankunft fühlte Plondfair sich unbeschwert, aber er ließ sich von diesen körperlichen Reaktionen nicht täuschen. Es bestand keinerlei Anlaß zur Euphorie. Plondfair wußte, daß diese Stimmung verfliegen würde, sobald sein Körper sich auf die Verhältnisse dieses Mondes umgestellt hatte.

Die drei Männer standen in der Schleuse der 7-GARSCHÄR und blickten zum unteren Ende der Gangway hinab, wo gerade ein von Kumpfai gesteuertes Fahrzeug auftauchte. Es war ein ovaler Wagen mit einem kuppelförmigen Transparentaufbau. Diese Fahrzeuge standen auf allen wyngerischen Raumhäfen bereit und konnten von den Passagieren der Raumschiffe bei Bedarf angefordert werden. Kumpfai fuhr so dicht an die Gangway heran, daß er sie streifte. Dann stieg er aus. Der Roboter ruderte mit seinem einzigen Arm, als könnte er nur mühevoll das Gleichgewicht halten. Offenbar hatte er erhebliche Probleme mit der veränderten Schwerkraft. Maitho schien es nicht zu bemerken.

Ringsum herrschte der übliche Betrieb, aber niemand schien sich um das alte Schiff zu kümmern. Plondfair registrierte mit Zufriedenheit, daß das gesamte Bodenpersonal, das mit der 7-GARSCHÄR beschäftigt war, auf der anderen Seite an der Verladeschleuse arbeitete. Vielleicht war sein Pessimismus übertrieben gewesen.

Sie stiegen die Gangway hinab.

„Ich glaube, ich werde fahren", bemerkte Maitho und ließ sich auf dem Fahrersitz nieder. „Ich kenne mich hier gut aus."

Painoth und Plondfair stiegen auf die zweite Sitzreihe. Einen Augenblick hoffte Plondfair, Maitho würde seinen verwahrlosten Roboter zurücklassen, doch Kumpfai klemmte sich auf den Hintersitz, ohne daß der Doprer dagegen protestierte.

Maitho fuhr quer über die Landefläche, ohne sich dabei an die vorgeschriebene Markierung zu halten. Plondfair erschien dieses Verhalten mehr als leichtsinnig, doch der Doprer mußte schließlich wissen, was er tat.

Vielleicht waren die Behörden auf Bostell großzügiger als auf anderen wyngerischen Welten. Zwischen den Verwaltungsgebäuden am Rand des Flughafens standen einige kleinere Wohnhäuser, auf deren Dächer sich Volieren befanden, wo die Beziehungsvögel der Bewohner untergebracht waren. Plondfair hatte schon davon gehört, daß die Beziehungsvögel nicht überall mit der gleichen Sorgfalt und Liebe gepflegt wurden wie von den Lufken auf Kschur, aber diese Gemeinschaftsunterkünfte für die Tiere erschienen ihm primitiv. Wie konnte ein Wynger ein verinnerlichtes Verhältnis zu seinem Beziehungsvogel gewinnen, wenn dieser zusammen mit vielen anderen in einem solchen Großkäfig untergebracht war? Entsprechend unterentwickelt mußte das Verhältnis der auf Bostell lebender Wynger zu biodynamischen Naturvorgängen sein.

Maitho reihte sich mit dem Wagen in eine Reihe anderer Fahrzeuge ein, die von anderen Sektoren des Raumhafens kamen und ebenfalls zur Stadt unterwegs waren. Am Rand des Landefelds gab es weder Absperrungen noch Kontrollen, dort patrouillierten lediglich ein paar Lufken mit ihren Robotern, die sich jedoch nicht um die vorbeikommenden Wagen kümmerten.

„Die Tempel liegen auf der anderen Seite der Stadt", bemerkte Maitho. „Es sind nur drei kleine Gebäude. Die Wynger, die über das Rad gehen, bleiben nie sehr lange auf Bostell."

Sie gelangten auf eine breite Straße. Links von ihnen spannte sich ein gewaltiges, von Antigravfeldern gehaltenes Kunststoffdach über einer Ansammlung scheinbar willkürlich ineinander verschachtelter Gebäude.

Anhand der Fülle künstlicher Lichter und beweglicher Objekte glaubte Plondfair zu erkennen, daß dies das Vergnügungsviertel war.

Maitho bog ab und steuerte das Fahrzeug auf eine ausgedehnte Parkfläche, wo bereits Tausende von anderen Wagen und Fluggleitern standen.

„Das ist Quaist", sagte er. „Unmittelbar dahinter beginnt Lumain, die Hauptstadt von Bestell. Da es auf diesem Mond keine nennenswerten Gebirge und überhaupt keine Meere und größeren Seen gibt, konnten die ersten Kolonisten praktisch überall bauen.

Das Leben hier muß ziemlich eintönig sein, kein Wunder, daß man ein so aufwendiges Vergnügungszentrum errichtet hat."

Plondfair hatte schon davon gehört, daß Bostell einer der am wenigsten interessanten Plätze im Torgnisch-System war. Auf dem fünfundzwanzigsten Mind (der sechsten von insgesamt zwölf Stationen, die zu einem Gang über das Rad gehörten) wurden in erster Linie Verwaltungsarbeiten erledigt. In der Nähe von Lumain gab es eine statistische Zentrale, in der angeblich die größte Datenbank untergebracht war, die Wynger je gebaut hatten. Diese Speicher- und Rechenanlage wurde Sarcain genannt und um sie und ihre Möglichkeiten rankten sich zahllose wundersame Geschichten und Gerüchte.

Die drei Männer und der Roboter stiegen aus. Kumpfai torkelte ein bißchen, als er das Fahrzeug verließ, faßte aber schnell wieder Tritt. Fliegende Händler kamen von allen Seiten auf die kleine Gruppe zu. Sie verkauften Eintrittskarten für die verschiedenen Veranstaltungen. Dabei boten sie auch Dinge an, die nur auf dem Schwarzen Markt zu erhalten waren.

Maitho bedachte die aufdringlichen Wynger, die in erster Linie zum Stamm der Zorben gehörten, mit Flüchen und Beschimpfungen, worauf sie sich schließlich zurückzogen.

Plondfair fragte sich, warum der Raumfahrer keines der Bänder benutzte, die vom Parkplatz direkt neben Quaist hineinführten.

Er argwöhnte, daß Maitho dies aus Rücksichtnahme auf seinen arg lädierten Roboter vermied, für den der Sprung auf ein Transferband wahrscheinlich mit einer Katastrophe geendet hätte. Sie erreichten einen Informationsstand der Mondregierung, aber Maitho würdigte diese Halle, um die sich die Besucher drängten, keines Blickes. Der Doprer führte seine Begleiter über eine Rampe auf die zweite Ebene des Vergnügungszentrums, wo sie in eine enge Schlucht zwischen mehreren Gebäuden gerieten. Der Strom der Wynger schien hier niemals abzureißen, aber Plondfair hatte den Eindruck, daß die meisten von ihnen nur Schaulustige waren und kaum jemand in die teueren Veranstaltungen ging.

Plondfair registrierte, daß er die Blicke der Vorbeikommenden auf sich zog. Wegen seiner ungewöhnlichen Größe fiel er auch hier auf. Niemand sprach ihn jedoch an. Besorgt sah er sich nach Kryn um, denn er mußte damit rechnen, daß die Priester überall im Torgnisch-System eine Beschreibung seiner Person verbreitet hatten.

Maitho schien seine Befürchtungen zu erraten.

„Kryn kommen nur selten hierher", sagte er. „Sie fürchten wahrscheinlich, daß das ihrem Ruf schaden könnte."

Sie gingen über eine stählerne Brücke bis auf eine runde Plattform, von der aus drei Stege in Rauschdampfräume führten.

Maitho sah sich abermals zu Plondfair um.

„Haben Sie jemals ein solches Etablissement besucht?"

Plondfair verneinte.

Der Doprer warf Painoth einen hilfesuchenden Blick zu, doch der Agolpher, der immer schweigsamer zu werden schien, zuckte nur mit den Schultern.

„Atmen Sie nicht zu tief ein", riet Maitho dem Berufenen. „Sie verlieren sonst Ihren klaren Kopf und die Beziehung zur Wirklichkeit. Und fangen Sie vor allem keinen Streit an. Sie ahnen nicht, wozu berauschte Wynger fähig sein können."

Plondfair hielt diese Warnungen für übertriebene Wichtigtuerei.

Mitten auf dem Steg blieb Maitho stehen.

„Ich hoffe, dort drinnen ein paar gute Bekannte zu treffen! Halten Sie sich aus allen Verhandlungen heraus."

Der Eingang zum Rauschdampfraum bestand aus einer doppelten Duftschleuse, die verhindern sollte, daß der kostbare Dampf nutzlos ins Freie entwich. In der vorderen Schleusenkammer hockte eine finster dreinblickende Wyngerin auf einem Fellbündel und kassierte den Eintritt. Ihre Augen waren weit geöffnet, nahezu mechanisch überprüfte sie die Wertmarken, die Maitho ihr übergab.

Erst, als Kumpfai vor ihr auftauchte, zuckte sie zusammen.

„Ein Roboter?" fuhr sie Maitho an. „Soll das ein Scherz sein?"

„Dieser prächtige Bursche", sagte Maitho und deutete auf Kumpfai, „hat schon bis über den Ohren in den tiefsten Sümpfen der wyngerischen Zivilisation gesteckt. Er ist gegenüber allen Anfechtungen gefeit."

„Das bezweifle ich nicht", gab die Frau zurück. „Das ist auch nicht das Problem. Es geht vielmehr darum, was unsere Gäste dazu sagen."

Maitho warf eine große Wertmarke auf ihren Schoß und sie hatte keine weiteren Einwände mehr.

In der hinteren Schleusenkammer hockte ein alter Gryse am Boden und weinte. Er hielt eine feuerrote Blüte in den Händen, die sich rhythmisch öffnete und schloß. Plondfair traute seinen Augen nicht.

„Viele Wynger erreichen im Rauch eine seltsame Beziehung zu Pflanzen", sagte Maitho leise.

Sie betraten den eigentlichen Rauschdampfraum. Es war so dunkel, daß Plondfair kaum etwas sehen konnte. Der Duft der Dämpfe stülpte sich wie eine Glocke über ihn, und er spürte, daß all seine Sinne mit ungewohnter Heftigkeit reagierten. Unwillkürlich hielt der den Atem an. Nach einiger Zeit gewöhnten sich seine Augen an die Lichtverhältnisse, und er konnte die Konturen einiger Liegen und Sessel ausmachen.

Die meisten davon waren besetzt. Der Rauschdampf strömte aus den Düsen, die im Boden und in den Wänden befestigt waren.

Plondfair blieb stehen. Er spürte, daß Kumpfai gegen ihn stieß. Im Innern des Roboters knackte es hörbar.

Plondfair paßte auf, daß er seine beiden Begleiter nicht aus den Augen verlor. Maitho schien sich in dieser Umgebung mühelos zurechtzufinden. Der Anführer der Diebe hatte sich ein Tuch vor das Gesicht gepreßt.

Wahrscheinlich filterte er auf diese Weise den Rauschdampf und milderte dessen Wirkung. Plondfair fühlte sich benommen, in seinen Ohren rauschte das Blut. Ein schwer zu beschreibendes Gefühl ergriff von ihm Besitz. Es war, als wiche die Umgebung vor ihm zurück und gewänne endlose Dimensionen. Er erinnerte sich an das, was Maitho ihm geraten hatte und atmete nur noch behutsam. Die Abmessungen des Raumes waren schwer zu schätzen, aber er schien tief in das Gebäude zu reichen, wo er untergebracht war.

Wie aus weiter Ferne hörte er, daß Maitho mit jemand sprach, dann wurde er am Arm gepackt und weiter nach vorn gezogen. Er stand nun zwischen dem kahlköpfigen Raumfahrer und einem Fremden. Der Unbekannte war nur schattenhaft zu sehen.

„Das ist Plondfair", sagte Maitho. „Er will Vyrskor sehen."

„Wir wissen nicht, ob er noch lebt", lautete die Antwort. „Vor seiner Festnahme war er bereits schwer krank. Er befindet sich auch nicht in einer Unterkunft der Behörden, sondern in der zentralen Krankenstation.

Dort wird er allerdings bewacht."

„Wir wollen es trotzdem versuchen", beharrte Maitho.

„Ich glaube nicht, daß es einen Sinn hat", gab der Schatten zurück. „Vyrskor war schon halb verrückt, als man ihn abgeholt hat. Er phantasierte über Välgerspäre und das Alles-Rad."

„Das ist genau das, was mich interessiert", sagte Plondfair spontan.

Painoth, der hinter ihm stand, versetzte ihm einen derben Stoß in die Seite.

„Lassen Sie das!" fuhr Plondfair ihn an.

„Ich lasse mich nicht herumkommandieren wie ein Kind."

Noch während er sprach, wurde ihm bewußt, daß ringsum Stille eintrat. Nur das leise Zischen der Dampf düsen war zu hören.

Niemand bewegte sich.

„Er hat keine Ahnung, wie er sich hier verhalten muß", flüsterte Maitho beschwörend in die unheimliche Stille.

Plötzlich tauchten überall Gestalten auf.

Sie bildeten einen Kreis, der sich immer dichter um die drei Männer und den Roboter zusammenzog.

„Schnell, bitten Sie diese Wynger um Verzeihung!" flehte Maitho.

„Was?" fragte Plondfair verständnislos.

Jemand kippte ihm heiße Flüssigkeit ins Gesicht, dann wurde er von mehreren Männern gleichzeitig gepackt und zu Boden gerissen. Während er die Arme hochriß, hörte er ein schepperndes Geräusch. Offenbar war Kumpfai zu Fall gekommen. Plondfair verlor keinen Augenblick die Übersicht. Im Grunde genommen begrüßte er den Zwischenfall, konnte er doch nun endlich seine lange angestaute Spannung abreagieren. Er zog sich zusammen und stieß mit einem Ruck Beine und Arme von sich. Die Wynger, mindestens ein halbes Dutzend, wurden zurückgeschleudert und prallten gegen andere Männer und Frauen, die im Begriff standen, über Maitho herzufallen. Painoth war nicht zu sehen. Plondfair richtete sich auf und wartete auf den nächsten Angriff. Jemand rollte ihm etwas zwischen die Beine.

Er verlor das Gleichgewicht. Wieder fielen ein paar Männer über ihn her und klammerten sich an ihm fest. Durch die körperliche Anstrengung war er gezwungen, tiefer zu atmen. Er spürte, daß seine Lungen sich mit den Rauschdämpfen füllten. Ein Schlag traf ihn am Hals. Ihm wurde schwindlig.

Ich verliere das Bewußtsein! dachte er entsetzt.

Der Schock, daß ihn sein Körper, auf den er sich immer verlassen hatte, jetzt im Stich ließ, war überwältigend. Übelkeit stieg in ihm auf. Er nahm alles nur noch wie durch einen dichten Nebel wahr. Seine Bewegungen erlahmten. Er fiel auf den Rücken. Einige seiner Gegner knieten auf ihm.

Dann versank er in bodenlose Schwärze.

 

6.

 

Als er erwachte, befand er sich in einem Bett, das in einem Raum mit psychosomatischem Wandanstrich stand. Eine künstliche Geräuschkulisse sorgte zusammen mit den beruhigenden Farben dafür, daß er sich sofort wohl fühlte. Plondfair versuchte, sich daran zu erinnern, wie er hergekommen war.

Allmählich begann sein Gedächtnis wieder zu funktionieren. Das letzte, was er bewußt wahrgenommen hatte, war die Auseinandersetzung im Rauschdampfraum von Quaist gewesen. Dort hatte man ihn niedergeschlagen. Die Umgebung, in der er sich jetzt befand, ließ darauf schließen, daß man ihn in eine Krankenstation gebracht hatte. Er richtete die Aufmerksamkeit auf seinen eigenen Körper, spürte keine Schmerzen. Als er die Decke zurückschlug, um nach Verbänden zu sehen, entdeckte er den Roboter, der neben dem Bett saß.

„Kumpfai!" rief er erschrocken. „Was willst du hier?"

„Ich bin für Ihre persönliche Betreuung programmiert worden", röchelte der Roboter. „Man hat mir aufgetragen, Sie nicht aus den Augen zu lassen."

Plondfair verzog das Gesicht.

„Das ist sicher Maithos Rache für mein Verhalten im Rauschdampfraum", meinte er. „Kumpfai, tu mir den Gefallen und verschwinde von hier, sobald du mir gesagt hast, wo ich mich befinde und was mit mir geschehen soll."

„Dies ist die zentrale Krankenstation von Lumain", erklärte der Roboter. „Man hat Sie hergebracht, um sicherzugehen, daß Sie bei den Kämpfen keine inneren Verletzungen davongetragen haben."

„Und wo sind die anderen? Ich meine Maitho und Painoth?"

„Das sage ich nicht!"

Plondfair starrte ihn an.

„Wie lange muß ich dich ertragen?"

„Das hängt ausschließlich von Ihnen ab", erwiderte der Roboter. „Ich kann jederzeit gehen."

„Gut", sagte Plondfair grimmig. „Dann verschwinde jetzt."

Der Roboter sagte nichts, sondern ging um das Bett herum auf den Ausgang zu. Er schwankte leicht. Aus seinem Innern kamen ein paar bedrohliche Geräusche.

Plötzlich erinnerte sich Plondfair daran, was er über Vyrskor erfahren hatte. Sollte dieser Wynger nicht ebenfalls hier in dieser Krankenstation liegen? Dann bekam das ganze einen Sinn. Vielleicht hatten Maitho und Painoth den Zwischenfall im Rauschdampfraum bewußt inszeniert, um Plondfair eine Chance zu geben, mit Vyrskor zusammenzutreffen. Auch die Anwesenheit des Roboters deutete darauf hin.

„Kumpfai!" rief der Lufke.

Der Roboter, der schon draußen auf dem Korridor angelangt war und gerade die Tür zu schließen versuchte, hielt an und streckte seinen eiförmigen Metallschädel wieder in den Raum.

„Komm zurück!" befahl Plondfair.

Gehorsam kehrte Kumpfai um und stieß dabei so heftig gegen das Bett, daß dieses erschüttert wurde.

„Nicht zu nahe!" warnte Plondfair. „Ich benötige lediglich einige Auskünfte. Wer hat veranlaßt, daß ich hergebracht wurde?"

„Die Behörden! Maitho hat ein entsprechendes Formular unterschrieben."

„Mhm!" machte Plondfair nachdenklich.

War es möglich, daß die Kryn noch immer nichts von seiner Anwesenheit auf Bosteil wußten? Plondfair war fast überzeugt davon.

Warum sollten die Priester auch ausgerechnet hier in den Krankenstationen nach ihm suchen? Maitho und Painoth hatten nicht nur dafür gesorgt, daß er in Vyrskors Nähe gelangt war, sie hatten ihm auch noch zu einem guten Versteck verholfen.

„Wie ist es möglich, daß du bei mir sein kannst?" wandte er sich an den Roboter.

„Sie haben keine persönlichen Freunde in Bosteil", versetzte Kumpfai. „Daher ist es gestattet, daß Sie einen Robotbetreuer benutzen dürfen. Es war allerdings nicht einfach, die Ärzte davon zu überzeugen, daß ich für diese Aufgabe geeignet bin."

„Das kann ich mir vorstellen! Wann werde ich wieder untersucht?"

„Sobald ich einen Arzt rufe."

„Gut", nickte der Berufene. „Ich möchte, daß du herausfindest, ob hier irgendwo ein Patient namens Vyrskor untergebracht ist.

Sprich zu niemandem über diesen Auftrag und halte über die ganze Sache auch in Anwesenheit dritter den Mund."

„Ich werde tun, was Sie verlangen!" versprach Kumpfai.

„Ich brauche vorläufig keinen Arzt", fuhr Plondfair fort. „Es ist mir nur recht, wenn die Mediziner annehmen, daß ich noch nicht wieder bei Besinnung bin."

„Wie Sie wünschen!"

Plondfair richtete sich auf.

„Ich weiß, daß es nicht viel Sinn hat, aber ich bitte dich trotzdem darum, dich unauffällig zu bewegen."

„Natürlich", versicherte Kumpfai und machte eine Kehrtwendung, wobei er mit seinem einzigen Arm gegen die Bettlade schlug.

„Versuche, dich zu beeilen", forderte Plondfair den Roboter auf. „Wenn du Vyrskor findest, muß du dir genau einprägen, wo man ihn untergebracht hat. Ich werde ihn vielleicht besuchen. Deshalb muß ich wissen, ob das möglich ist, ohne von den anderen Wyngern gesehen zu werden."

„Sie können sich auf mich verlassen", behauptete Kumpfai und ging hinaus. Plondfair sah ihm mit gemischten Gefühlen nach.

Einerseits war er froh, daß ihm der Roboter zur Verfügung stand, andererseits mußte er befürchten, daß Kumpfai entscheidende Fehler beging und ihn dabei verriet.

Während er auf Kumpfai wartete und über seine Lage nachdachte, öffnete sich die Tür, und eine junge Wyngerin kam herein. Sie gehörte zum medizinischen Personal. Plondfair wußte, daß es wenig Sinn hatte, ihr den Bewußtlosen vorzuspielen.

„Wenn Sie wieder in einen dieser Rauschdampfräume gehen", sagte die Ärztin schnippisch, „sollten Sie sich nicht bis oben hin voll pumpen. Es ist möglich, daß Sie eines Tages nicht mehr aufwachen."

„Ich werde daran denken", versprach Plondfair.

Sie untersuchte ihn oberflächlich.

„Morgen können Sie wieder aufstehen", sagte sie.

„Ich dachte, ich hätte vielleicht innere Verletzungen", sagte Plondfair vorsichtig.

Er kannte die Umstände, unter denen man ihn eingeliefert hatte, nicht, deshalb wollte er keinen Fehler begehen.

„Sie waren lediglich berauscht", antwortete die Wyngerin. „Das muß keine schlimmen Folgen haben, wenn Sie in Zukunft vorsichtiger sind. Am besten ist es, wenn Sie diese Räume völlig meiden. Wenn es erst einmal soweit ist, daß Sie zwischen Phantasie und Wirklichkeit nicht mehr unterscheiden können, kommt jede Hilfe zu spät."

„Ich weiß", sagte Plondfair mit gespielter Reue.

„Haben Sie Ihren Robotbetreuer weggeschickt?" wollte sie wissen.

„Er besorgt mir etwas", erklärte Plondfair.

Sie schien mit dieser Erklärung zufrieden zu sein und verließ das Krankenzimmer.

Plondfair war erleichtert. Da er kein schwerer Fall war und außerdem einen eigenen Betreuer besaß, würde man sich wenig um ihn kümmern. Das erhöhte seine Aussichten, Verbindung zu dem geheimnisvollen Vyrskor aufzunehmen.

Schneller als der Lufke erwartet hatte, kam Kumpfai zurück. Er schien völlig in Ordnung zu sein.

„Bist du irgendwo aufgefallen?" fragte Plondfair.

„Bestimmt nicht", antwortete der Roboter. „Ich habe meine Mission tadellos erledigt. Dieser Vyrskor befindet sich tatsächlich hier in der Station. Er liegt in einem Zimmer in der Etage unter uns. Er wird völlig isoliert gehalten. Zu diesem Zweck hat man alle anderen Räume in seiner Etage geräumt. Nur Ärzte und Angehörige der Mondregierung dürfen zu ihm. Alle Zugänge werden von bewaffneten Lufken bewacht."

Diese Informationen dämpften Plondfairs Optimismus.

„Siehst du eine Chance, an Vyrskor heranzukommen?"

„Auf normalem Wege bestimmt nicht", gab Kumpfai zurück. „Vyrskors Zimmer liegt jedoch genau unter diesem – und es hat ein Fenster."

Plondfair glaubte nicht, daß die Lage seines Zimmers Zufall war. Maitho und Painoth (oder ihre Verbindungsmänner hier in der Klinik) hatten an alles gedacht.

„Du beziehst jetzt Wache vor der Tür!"

befahl Plondfair dem Roboter. „Laß unter keinen Umständen jemanden herein. Die Ärzte wissen, daß ich nicht gefährdet bin, sie werden mich also in Ruhe lassen. Wenn jemand vom Personal auftaucht, sagst du, daß ich nicht gestört werden möchte."

„Gut", sagte Kumpfai und verließ wieder das Zimmer.

Plondfair wartete einen Augenblick, bis alles still war, dann stieg er aus dem Bett. Er kleidete sich an und begab sich ans Fenster.

Das Zimmer lag zur Hofseite hin. Plondfair blickte in einen großzügig angelegten Park, in dem man mit Hilfe eines künstlichen Bewässerungssystems eine üppige Vegetation herangezüchtet hatte. Bäume mit ausladenden Ästen und hohe Büsche reichten fast bis an das Gebäude heran. Sie bildeten einen regelrechten Wald, in dem Patienten Spazieren gehen und sich erholen konnten. Plondfair konnte jedoch keinen einzigen Wynger sehen. Das war mehr als ungewöhnlich. Der Park mußte gesperrt sein. Vielleicht war der Grund für diese Maßnahme Vyrskors Anwesenheit in der Klinik, vielleicht hatten auch Maithos Freunde dafür gesorgt, wenn Plondfair auch bezweifelte, daß der Einfluß des Raumfahrers soweit ging. Plondfair untersuchte das Fenster. Es besaß einen Schiebemechanismus, der jedoch mit einer Sperre versehen war. Diese Sperre bestand aus einem fingerdicken Schlüsselbolzen, den man durch eine Bohrung quer durch den Schiebemechanismus gesteckt hatte. Allein durch die Kraft seiner Hände konnte der Lufke den Bolzen nicht aufdrücken. Plondfair untersuchte den Verstellmechanismus seines Bettes. Er entfernte eine Metallstrebe, die er als Hebel benutzen konnte. Er schob die Spitze unter den Schlüsselbolzen und drückte die Strebe nach unten. Die Bohrung platzte auf, der Bolzen fiel heraus. Nun konnte Plondfair das Fenster mühelos öffnen. Er blickte hinaus. Das Fenster von Vyrskors Zimmer lag etwa drei Meter unter ihm. Die Fassade war völlig glatt, so daß Plondfair nicht an ihr hinabklettern konnte. Dieses Problem ließ sich jedoch leicht lösen. Er brauchte nur seine Bettlaken aneinander zu binden und sich daran hinabzulassen. Doch damit hatte er noch nichts gewonnen. Was half es ihm, wenn er vor dem Fenster von Vyrskors Zimmer hing und es von außen nicht öffnen konnte. Wenn Vyrskor so krank war, wie man erzählte, besaß er sicher nicht die Kraft, um Plondfair hereinzulassen. Aber auch wenn er dazu in der Lage sein sollte, war es ungewiß, wie er sich verhalten würde. Warum sollte er einem Unbekannten helfen, der an einem Strick vor seinem Fenster hing?

Viel wahrscheinlicher war, daß Vyrskor Alarm schlagen würde, sobald er Plondfair auftauchen sah.

Trotzdem war der Weg durch das Fenster die einzige Möglichkeit, um überhaupt an Vyrskor heranzukommen. Daß Plondfairs Zimmer genau über dem des Gefangenen lag, deutete darauf hin, daß die Helfer des Berufenen ebenso gedacht hatten.

Plondfair beschloß, das Wagnis einzugehen. Im schlimmsten Fall konnte man ihn festnehmen und dabei feststellen, daß er von den Kryn gesucht wurde. Da er die Absicht hatte, sich früher oder später den Priestern zu stellen, bedeutete sein Vorhaben kein allzu großes Risiko. Er hätte jedoch gern zusätzliche Informationen über das Alles-Rad bekommen, bevor man ihn nach Välgerspäre brachte.

Plondfair rollte zwei Laken zusammen und knotete sie aneinander. Das eine Ende band er im Fensterrahmen fest. Er überprüfte die Festigkeit des selbstgebastelten Strickes und war sicher, daß dieser ihn tragen würde. Dann warf er das andere Ende der verbundenen Laken aus dem Fenster.

Wenn Vyrskor zufällig aus dem Fenster schaute, mußte er den Strick baumeln sehen.

Hoffentlich hielt sich in diesem Augenblick kein Arzt oder Betreuer im Zimmer des Belten auf. Plondfair wartete einige Zeit, aber es blieb alles still. Er schwang sich auf die Fensterbank, packte den Strick mit beiden Händen und seilte sich an der Hauswand ab, indem er sich mit den Füßen daran abstieß.

Unangefochten kam er zu dem unter ihm liegenden Fenster hinab. Dort erlebte er jedoch eine Enttäuschung. Schwere Vorhänge versperrten ihm den Blick in das darunterliegende Zimmer. Plondfair fragte sich, was er tun sollte. Er betastete das Fenster und versuchte, es zu öffnen. Es gab jedoch nicht nach.

Plötzlich wurde der Vorhang zur Seite geschoben.

Ein Wynger wurde sichtbar. Er war jung und trug die Kleidung eines Arztes. Plondfair dachte, daß seine Pläne damit ein jähes Ende gefunden hatten und er winkte dem Mediziner in einem Anflug von Galgenhumor zu. Zu seiner Überraschung lächelte der Mann und öffnete das Fenster. Er streckte den Kopf heraus und sagte leise: „Sie haben ein paar Minuten Zeit, um mit ihm zu reden."

„Wer sind Sie?" fragte Plondfair verblüfft.

„Mein Name tut nichts zur Sache", erwiderte der Mann hastig. „Es genügt, wenn Sie wissen, daß ich zu jener Interessengemeinschaft gehöre, die von Painoth und einigen anderen ins Leben gerufen wurde. Es ist unser Ziel, herauszufinden, was mit jenen geschieht, die Die Berufung erhalten haben und nach Välgerspäre gebracht werden."

Plondfair schwang sich auf die Fensterbank und sprang von dort in das Behandlungszimmer. Hier herrschte Halbdunkel, aber der Lufke konnte eine reglose Gestalt im Krankenbett erkennen. Das mußte Vyrskor sein.

„Denken Sie daran, daß Sie nicht viel Zeit haben", ermahnte ihn der Arzt und verließ das Zimmer.

Wahrscheinlich hielt er sich draußen auf, um Plondfair zu warnen, wenn jemand auftauchen sollte. Plondfair sah ein, daß er Painoth unterschätzt hatte. Die Gruppe, zu der der Anführer der Diebe von Wallzu gehörte, war zwar keine Untergrundorganisation im eigentlichen Sinne des Wortes, aber sie schien durchaus in der Lage zu sein, ihre speziellen Ziele mit Erfolg anzusteuern.

Plondfair trat an das Bett. Soweit er sehen konnte, war der Mann, der vor ihm lag, sehr alt. Sein Gesicht war eingefallen, die bronzefarbene Haut wies helle Flecken auf. Das Silberhaar ging dem Kranken wirr in die Stirn.

„Vyrskor!" flüsterte Plondfair.

Der Kranke regte sich nicht. Plondfair fragte sich, ob Vyrskor überhaupt bei Bewußtsein war. Er schüttelte den Kranken am Arm.

„Was wollen Sie?" fragte Vyrskor mit erstaunlich klarer und kraftvoller Stimme.

„Ich bin ein Berufener", sagte Plondfair.

„Ich möchte etwas über Välgerspäre erfahren, bevor ich dorthin gehe."

„Ich bin nicht legitimiert, mit jemand darüber zu sprechen."

„Das glaube ich! Sie sollten in meinem Fall jedoch eine Ausnahme machen. Bedenken Sie, daß ich in absehbarer Zeit auf Välgerspäre sein werde. Niemand kommt von dort zurück. Zu wem sollte ich also darüber sprechen, was Sie mir sagen?"

„Es stimmt nicht, daß niemand von Välgerspäre zurückkommt", widersprach Vyrskor. „Zumindest einmal war das der Fall."

„Davon habe ich schon gehört! Sie haben einen Wynger getroffen, der von Välgerspäre zurückgekommen ist."

„Ja", stimmte Vyrskor zu. „Das war vor vielen Jahren."

„Glauben Sie nicht, daß man Sie belogen hat?"

Vyrskor hob den Kopf. Er griff nach Plondfairs Hand und drückte sie kräftig.

„Dieser Mann hat nicht gelogen! Er berichtete, daß er zusammen mit anderen Berufenen nach Välgerspäre gebracht wurde.

Was er dort erlebt hat, verschwieg er mir.

Nach einer gewissen Zeit wurde er jedoch an Bord eines Raumschiffs gebracht. Dieses Schiff nahm wenig später Kurs auf ein überaus merkwürdiges, im Weltraum stehendes Objekt."

„Wieso war es merkwürdig?" erkundigte sich Plondfair gespannt.

„Weil es nur von einer Seite sichtbar war", erwiderte Vyrskor. „Sobald das Schiff seinen Kurs änderte, verschwand dieses Objekt, das mein Informant nicht beschrieben hat, wieder von den Bildschirmen und Ortungsgeräten. Es war anscheinend ein bestimmter Anflugwinkel nötig, damit man dieses Ding sehen und orten konnte."

„Das klingt wirklich sehr mysteriös", meinte Plondfair ungläubig. „Wie sollte ein solcher Effekt ausgelöst werden?"

„Ich bin ein Belte", sagte Vyrskor. „Das Rätsel könnte jedoch nur von Doprern oder Agolphern gelöst werden."

„Was geschah weiter?" fragte Plondfair.

„Das Schiff, an dessen Bord sich mein Informant mit anderen Berufenen befand, näherte sich weiter diesem seltsamen Objekt.

Dabei muß es zu einer Katastrophe gekommen sein. Es gab eine Serie von Explosionen, das Schiff konnte seinen Flug nicht fortsetzen. Kurze Zeit später tauchten Rettungsschiffe auf und nahmen die Schiffbrüchigen an Bord. Nicht jedoch meinen Informanten, der sich in einem verlassenen Deck des Wracks verborgen hielt und wartete, bis die Rettungsmannschaften verschwunden waren."

Plondfair runzelte die Stirn.

„Warum hätte jemand sich so verhalten sollen?" meinte er. „Der Mann muß verrückt gewesen sein, die Rettungschance nicht zu nutzen."

„Nach allem, was er gesehen und erlebt hatte, war ihm die ganze Sache unheimlich geworden", erklärte Vyrskor. „Später tauchten einige Doprer mit ihrem Schiff bei dem Wrack auf. Nun stellte sich mein Informant, verschwieg aber, daß er ein Berufener war.

Auf diese Weise gelangte der Mann nach Wallzu, wo ich mit ihm zusammentraf. Leider machte er den Fehler, noch mit anderen Wyngern über seine Erlebnisse zu sprechen, so daß aus der geplanten zweiten Zusammenkunft zwischen ihm und mir nichts wurde. Man erzählte sich, die Kryn hätten ihn weggeschafft."

„Ist das alles?" fragte Plondfair enttäuscht. „Ich hatte gehofft, etwas über Välgerspäre und das Alles-Rad zu erfahren."

„Benutzen Sie Ihre Phantasie!" riet ihm Vyrskor. „Välgerspäre kann nur eine Zwischenstation sein. In Wirklichkeit liegt das Ziel der Berufenen irgendwo im Weltraum.

Wahrscheinlich werden sie auf Välgerspäre auf ihre eigentlichen Aufgaben vorbereitet.

Sobald diese Lehrgänge abgeschlossen sind, bringt man die Berufenen zu diesem gut versteckten Objekt."

Selbst wenn diese Auslegung richtig war, brachte sie doch kein Licht in das Dunkel um das Alles-Rad. Im Gegenteil, überlegte Plondfair, die ganze Sache wurde dadurch nur noch verworrener.

„Niemand will mir glauben", klagte Vyrskor traurig. „Ich glaube, daß einige führende Kryn zumindest ahnen, daß sie einer falschen Gottheit dienen, aber sie schweigen, um die Macht ihrer Organisation nicht zu gefährden."

Plondfair starrte auf den Alten hinab.

„Haben Sie eigene Theorien zu diesem Themenkomplex entwickelt?"

„Ich habe solange gegrübelt, daß ich darüber fast den Verstand verloren habe", seufzte Vyrskor. „Wahrscheinlich bin ich sogar bis zu einem gewissen Grade verrückt.

Aber ich glaube, daß wir Wynger von einer unbekannten Macht manipuliert werden.

Man mißbraucht uns, junger Freund. Ich fürchte nur, daß wir nicht in der Lage sein werden, die Wahrheit herauszufinden. Im Grunde ist das auch nicht wünschenswert, denn das könnte zum Zusammenbruch der wyngerischen Zivilisation führen."

„Und was sollen wir tun?" fragte Plondfair.

„Ich bin ratlos. Vielleicht sind die Berufenen in der Lage, eine Änderung herbeizuführen. Halten Sie die Augen offen, junger Mann. Vielleicht gelingt es Ihnen, von Välgerspäre zurückzukommen oder von diesem rätselhaften Objekt, wohin man die Berufenen bringt. Ich fürchte nur, daß niemand Ihren Geschichten glauben würde, wenn Sie wirklich zurückkämen. Sie müßten Stillschweigen bewahren und nichts wäre gewonnen."

„Sie vergessen Painoth und seine Interessengemeinschaft!"

„Alles Idealisten!" versetzte der Alte.

„Immerhin würden diese Wynger Ihnen zuhören."

„Ich werde zurückkommen!" versprach Plondfair.

Vyrskor drückte seine Hand.

„Leider werde ich dann nicht mehr am Leben sein. Immerhin ist es ein gewisser Trost, zu wissen, daß es noch Wynger gibt, die diesen Dingen nachgehen."

„Wissen Sie etwas von der Position dieses mysteriösen Objekts im Weltraum?" wollte Plondfair wissen.

„Ich habe nie daran gedacht, meinen Informanten danach zu fragen", gestand der Belte. „Dieses Ziel scheint jedoch in unmittelbarer Nähe des Torgnisch-Systems zu liegen, wahrscheinlich sogar innerhalb seiner Grenzen. Das war der Eindruck, den ich bei den Berichten meines Informanten gewann."

Plondfair schüttelte ungläubig den Kopf.

„Wenn ein so großes Objekt im Torgnisch-System stünde, wäre es längst entdeckt worden!"

„Davon verstehe ich nichts", gab Vyrskor zu. „Vergessen Sie jedoch nicht, daß das Gebilde nur sichtbar wird, wenn man sich ihm in einem bestimmten Winkel nähert. Es wäre eigentlich ein Wunder, wenn es unter diesen Umständen zufällig entdeckt würde."

„Ob dieses Ding die eigentliche Heimat jener Macht ist, die sich das Alles-Rad nennt?" überlegte Plondfair.

„Wenn Sie noch lange genug in Freiheit sind, sollten Sie sich die Tempel auf Bestell ansehen", empfahl ihm Vyrskor.

In diesem Augenblick kam der junge Wynger wieder in das Zimmer.

„Sie müssen schnell verschwinden!"

warnte er den Lufken. „Ein paar Kollegen sind hierher unterwegs, um Vyrskor zu untersuchen."

Plondfair bedankte sich bei dem Arzt und kletterte aus dem Fenster. So schnell es ging, zog er sich nach oben. Er sprang in sein Zimmer und zog die verknoteten Laken herein. Nachdem er sie entwirrt und im Bett ausgebreitet hatte, schloß er das Fenster und rief Kumpfai zu sich herein.

„Morgen werden wir die Klinik verlassen", kündigte er an. „Ich möchte Kontakt zu Maitho und Painoth aufnehmen, denn ich interessiere mich für die hiesigen Tempel.

Kannst du mich zu den beiden Männern führen?"

„Dafür bin ich da", röchelte der Roboter hilfsbereit.

„Vielleicht besitzt du wirklich Qualitäten, die auf den ersten Blick nicht zu erkennen sind", meinte Plondfair nachdenklich.

„Darauf können Sie sich verlassen", antwortete Kumpfai.

 

7.

 

„Wir haben eine neue Konzeption entwickelt", sagte Jentho Kanthall zu Hamilier, als dieser zusammen mit Dunja Varenczy die Zentrale betrat. „Ich bin sicher, daß Sie ihr zustimmen werden, Payne."

Hamiller sah den ehemaligen Aphiliker mißtrauisch an. Er kannte inzwischen eine Reihe von Kanthalls Eigenschaften – Sprunghaftigkeit hatte eigentlich niemals dazu gehört. Vielmehr war Kanthall der Typ, der ein einmal gefaßtes Ziel zäh verfolgte.

Wenn er nun seine Meinung geändert hatte, mußte das schwerwiegende Gründe haben.

„Vanne meint, daß die Verwirklichung unseres bisherigen Planes zu viel Zeit kostet", fuhr Kanthall fort. „Er ist der Meinung, daß wir an ES denken müssen. Deshalb werden wir versuchen, PAN-THAU-RA unter Umgehung einer Kontaktaufnahme mit den hiesigen Intelligenzwesen zu finden."

„Was heißt das?" fragte Hamiller ablehnend, obwohl er natürlich sehr genau wußte, welche Konsequenzen sich aus Kanthalls Entschluß ergeben konnten.

„Unsere bisherigen Pläne sahen vor, zunächst einmal Kontakt mit den Eingeborenen aufzunehmen", erinnerte Kanthall. „Das sollte eine Art Rückversicherung sein, damit sie uns nicht in die Quere kommen, wenn wir nach PAN-THAU-RA suchen. Inzwischen wissen wir, daß dieser Kontakt viel Geduld und noch mehr Zeit erfordern würde. Wir werden daher den Bewohnern von Tschuschik die kalte Schulter zeigen und geradewegs dorthin fliegen, wo wir PAN-THAU-RA nach den Koordinaten, die Vanne von ES erhalten hat, vermuten."

„Dagegen habe ich eine Menge einzuwenden", wehrte Hamiller ab.

Kanthall lächelte, aber er wirkte immer noch ausgesprochen angriffslustig.

„Natürlich ändern wir die Voraussetzungen", lenkte er ein. „Wir werden nicht die BASIS in Marsch setzen und auf diese Weise riskieren, daß wir uns den Unmut der Tschuschik-Intelligenzen zuziehen. Es genügt völlig, wenn wir eines unserer Beiboote losschicken. Ein paar Spezialisten an Bord werden die Aufgabe erhalten, sich im Zielgebiet umzusehen. Auf diese Weise finden wir heraus, was PAN-THAU-RA eigentlich ist und ob sich das geheimnisvolle Objekt überhaupt dort befindet, wo es nach den Informationen von ES sein soll."

Hamiller war erleichtert. Gegen die Entsendung eines kleineren Raumschiffs hatte er nichts einzuwenden. Es würde für die Bewohner von Tschuschik – wenn sie es überhaupt wahrnahmen – bei weitem nicht so bedrohlich erscheinen wie die BASIS. Allerdings erschien Hamiller der Einsatz der BA-SIS unvermeidlich, nämlich in dem Augenblick, da sie PAN-THAU-RA finden würden. ES hätte die Expedition mit der BASIS bestimmt nicht angeregt, wenn es davon überzeugt gewesen wäre, daß die Probleme in Tschuschik mit einem einzelnen Raumschiff und dessen Besatzung zu lösen waren.

„Nun?" erkundigte sich Kanthall. „Wie stehen Sie dazu, Payne?"

„Ich denke nach", gab Hamiller zurück.

„Sie werden also zustimmen?" Kanthall wußte, daß er ohne das Einverständnis Hamillers dieses Unternehmen nicht starten konnte.

„Ja", sagte Hamiller matt. Er blickte in Dantons Richtung, doch Rhodans Sohn hatte nur Augen für die mit Hamiller in die Zentrale gekommene Dunja Varenczy. Es war fraglich, ob Danton überhaupt bei der Sache war. Wieder spürte Hamiller quälende Eifersucht.

„Lassen Sie uns über die Einzelheiten reden", schlug Kanthall vor.

Hamiller gab sich einen Ruck.

„Natürlich", stimmte er zu. „Wir werden eine Lagebesprechung anberaumen. Dunja wird dabei sein, vielleicht kann sie uns den einen oder anderen Hinweis geben."

Kanthall rief alle Verantwortlichen zusammen und schickte sie in den Konferenzraum. Hamiller hielt er zurück.

„Roi kann sich offenbar nur schwer damit abfinden, daß Dunja Varenczy eine Angehörige der hiesigen raumfahrenden Zivilisation ist oder zumindest von ihr abstammt."

„Sind Sie da so sicher?" brummte Hamiller.

„Aber, Payne!" rief Kanthall entrüstet.

„Wollen Sie das etwa noch in Frage stellen, nach allem, was wir gesehen haben?"

„Nein", sagte Hamiller kleinlaut.

„Entschuldigen Sie, Jentho. Ich bin ein wenig verwirrt."

„Das merke ich! Hoffentlich ergeht es Ihnen nicht wie Rhodans Sohn. Die Art und Weise, wie er sich verhält, kommt mir ziemlich merkwürdig vor. Nach allem, was ich von ihm weiß, ist er ein Mann, der mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Tatsachen steht."

„Auch ein solcher Mann kann sich verlieben!"

„Ja, aber nicht auf diese Weise. Wenn Sie mich fragen, macht Roi eher einen beeinflußten als einen verliebten Eindruck."

„Sie denken, daß er von Dunja manipuliert wird?"

„Vielleicht", erwiderte Kanthall gedehnt.

„Es ist ja auch nicht sicher, ob sie ihn bewußt beeinflußt."

„Wir werden sie beobachten!" schlug Hamiller vor.

Kanthall lachte rau.

„Das tun wir schon die ganze Zeit. Nein, ich habe eine andere Idee. Ich werde sie an Bord des Schiffes schicken, das die PAN-THAU-RA suchen soll."

Hamiller bekam große Augen.

„Das erscheint mir riskant, außerdem würde Roi sicher nicht zustimmen."

„Er erfährt es erst vor dem Start. Ich finde, Dunja ist ein zusätzlicher Sicherheitsgarant für unser Schiff. Sie kann allein durch ihre Präsenz einen eventuellen Angriff auf das Einsatzkommando verhindern, denn die Intelligenzen von Tschuschik werden bestimmt nicht auf eine Artgenossin schießen."

„Es sei denn, sie handelten wie wir Menschen es manchmal tun", meinte Hamiller ironisch.

Kanthall legte ihm einen Arm um die Schulter.

„Ich möchte, daß wir vor den anderen an einem Strang ziehen", sagte er. „Es ist nicht gut, wenn die beiden führenden Männer an Bord der BASIS mit zwei verschiedenen Zungen reden."

„Sie sind ein Genie", sagte Hamiller seufzend. „Ihr Appell an meine Loyalität ist doch in Wirklichkeit nichts als reiner Egoismus."

„Pah!" machte Kanthall.

Sie verließen die Zentrale und begaben sich in den Konferenzraum. Hamiller sah, daß Danton rechts neben Dunja saß. Der Sessel links neben der Frau war noch frei, und fast wäre Hamiller seinem Instinkt gefolgt und hätte sich dort niedergelassen. Sein Stolz hinderte ihn jedoch daran.

Kanthall blieb am Kopfende des Tisches stehen.

„Ich möchte Sie davon unterrichten, daß Payne Hamiller und ich uns entschlossen haben, die Initiative zu ergreifen und ein Einsatzkommando in jenes Gebiet zu schicken, wo wir PAN-THAU-RA vermuten."

Einige Anwesenden sahen Hamiller überrascht an.

Hamiller nickte und lächelte.

Kanthall, dachte er verstimmt, war drauf und dran, aus ihm einen mittelmäßigen Diplomaten zu machen.

 

8.

 

Plondfairs Wiedersehen mit Maitho und Painoth fand in einer Informationshalle im Geschäftszentrum von Lumain statt. Unmittelbar nach seiner Entlassung war er von Kumpfai hierher geführt worden.

„Sie können von Glück sagen, daß die Kryn nichts von unserer Gruppe wissen", begrüßte ihn Maitho. „Sie kommen nicht auf den Gedanken, daß Sie Wallzu verlassen haben könnten. Man sucht Sie noch immer in den Tempelanlagen von Tyokoan."

Painoth war schweigsam und schien nicht bei guter Laune zu sein. Plondfair hatte den Eindruck, daß er dem Anführer der Diebe allmählich lästig wurde. Er konnte das verstehen. Ein Berufener wie Plondfair bedeutete für die verschworene Gemeinschaft ein Risiko, denn es war nicht auszuschließen, daß er sein Wissen an die Kryn weitergab.

„Wie lange wird mein Glück noch anhalten?" fragte Plondfair den kahlköpfigen Raumfahrer.

„Schwer zu sagen", meinte Maitho.

„Wenn die Kryn die Suche erst einmal auf alle Monde ausdehnen, sind Ihre Stunden der Freiheit gezählt. Die Priester haben eine alles umfassende Organisation aufgebaut.

Aufgrund Ihrer ungewöhnlichen Erscheinung wird man Ihnen schnell auf die Spur kommen, es sei denn, Sie entschlossen sich, nur noch in einem Versteck zu bleiben."

„Ich will zu den Tempeln", erklärte Plondfair.

Maitho kratzte sich nachdenklich am Kinn.

„Damit haben wir gerechnet."

Painoth sagte scharf: „Vergessen Sie nicht unsere Abmachungen Sie müssen uns davon unterrichten, was bei Ihrem Gespräch mit Vyrskor herausgekommen ist."

„Nicht viel", sagte Plondfair. Er gab einen zusammenfassenden Bericht über das, was er von Vyrskor erfahren hatte. Painoth schien nicht besonders enttäuscht zu sein.

„Das ist die alte Geschichte", erklärte er.

„Unsere Hoffnung, Vyrskor könnte sich bei einem Gespräch mit einem Berufenen an zusätzliche Begebenheiten erinnern, hat sich also nicht erfüllt."

„Vielleicht entstammt alles nur seiner Phantasie", meinte Plondfair.

Painoth antwortete nicht darauf.

„Warum teilen Sie nicht das, was Sie wissen, den Behörden mit?" erkundigte sich der Lufke. „Glauben Sie nicht, daß die Regierung diese Dinge überprüfen würde?"

Painoth sah ihn nur verächtlich an und Maitho sagte: „Sie können es ja versuchen, junger Mann."

Plondfair sah ein, daß sein Vorschlag absurd war. Jede Regierungsstelle hätte eine derartige Geschichte als offene Ketzerei bewertet und den Informanten bestraft, anstatt der Sache auf den Grund zu gehen. Solange es keine Beweise gab, konnten Painoth und seine Freunde nichts unternehmen. Daß sie eine peinlich genaue Durchsuchung der Tempel erreichen könnten, hielt Plondfair für unwahrscheinlich. Das würden die mächtigen Kryn nicht zulassen, außerdem mußte man damit rechnen, daß dann die geheimnisvolle Macht im Hintergrund eingreifen würde, um zu verhindern, daß der ganze Schwindel entdeckt wurde.

„Eines Tages", prophezeite Painoth, „haben wir vielleicht die Mittel, um eine eigene Expedition auszurüsten. Dann werden wir nach diesem seltsamen Objekt im Weltraum suchen."

„Dazu brauchen wir natürlich bessere Koordinaten", fügte Maitho hinzu. „Zur Zeit wissen wir nicht einmal, wo wir mit der Suche beginnen sollten."

„Das geheimnisvolle Ding befindet sich im Torgnisch-System", sagte Plondfair überzeugt. „Välgerspäre und seine Monde sind das Zentrum des Alles-Rads. Wir können sicher sein, daß jene Macht, die uns die Existenz einer wunderbaren Gottheit seit Generationen vorgaukelt, ihren Sitz ebenfalls hier hat. Natürlich hält sie sich versteckt und tritt niemals in Erscheinung."

„Wer könnte dahinter stecken?" sinnierte Maitho. „Und weshalb geschieht das alles?

Nur aus nackter Sucht nach Macht? Das kann ich mir nicht vorstellen, denn es muß doch ziemlich unbefriedigend sein, Macht auszuüben, ohne daß die Beherrschenden dies registrieren."

„Es ist doch sinnlos, daß wir uns darüber den Kopf zerbrechen", warf Painoth ein.

„Alles, was wir tun können, ist, uns Schritt für Schritt der Wahrheit zu nähern."

Maitho wandte sich an den Agolpher.

„Was machen wir jetzt mit unserem jungen Lufken? In absehbarer Zeit wird es sicher gefährlich, in seiner Nähe zu sein."

„Ja", stimmte Painoth zu. „Wir müssen uns von ihm trennen, damit wir nicht in diese Sache hineingezogen werden. Ich will vermeiden, daß seinetwegen unsere Gemeinschaft gefährdet wird. Wir bringen ihn zu den Tempeln und verlassen ihn dort. Er muß zusehen, daß er allein zurechtkommt."

Plondfair, der sowieso nicht mit weiterer Unterstützung gerechnet hatte, nahm die Worte Painoths gelassen hin. Die drei Männer und der Roboter verließen gemeinsam die Halle. Auf einem der Transferbänder ließen sie sich quer durch Lumain transportieren. Schließlich sah Plondfair am Ende einer breiten Allee die drei Tempel. Sie waren in der Form eines gleichschenkligen Dreiecks angelegt und unterschieden sich weder in Form noch in Größe.

„Ich weiß nicht, wann die Pilger hier ankommen", sagte Maitho. „Aber ich glaube, daß es noch einige Tage dauern wird. Solange können Sie nicht warten, Pondfair."

Der Lufke nickte. Er war entschlossen, in die Tempel einzudringen und sich dort umzusehen. Vielleicht konnte er unbeobachtet einige Nachforschungen anstellen. Danach wollte er sich den Kryn stellen und um seine Rehabilitierung bitten. Er war überzeugt davon, daß sie ihn nicht bestrafen würden.

„Das genügt", sagte Painoth. „Wir lassen Sie jetzt allein weiterziehen, Plondfair. Denken Sie an die Verpflichtungen, die Sie uns gegenüber haben. Wenn Sie jemals von Välgerspäre zurückkommen sollten, müssen Sie sich mit uns in Verbindung setzen."

„Das vergesse ich nicht", versprach Plondfair.

Ohne ein Wort des Abschieds sprang Painoth vom Band auf eine Warteplattform.

Maithos Abschied verlief wesentlich freundlicher. Er rieb Plondfair mit einer Faust im Nacken und wünschte ihm viel Glück. Dann verließ er das Band zusammen mit seinem Roboter. Plondfair sah, daß Kumpfai das Gleichgewicht verlor und gestürzt wäre, wenn Maihto ihn nicht gestützt hätte, dann trug das Band ihn weiter und er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf das vor ihm liegende Ziel.

Das Band endete unmittelbar vor dem freien Platz, in dessen Zentrum die drei Tempel standen. Bostell war kein besonderer Anziehungspunkt für Besucher, die Tempel auf diesem Mond dienten in erster Linie den hier lebenden Wyngern und den Pilgern, die bei ihrem Gang über das Rad hier Station machten. Wynger der verschiedensten Stämme, die das Torgnisch-System besuchten, hielten sich vor allem auf den bedeutenden Monden auf. Bostell besaß keinerlei Anziehungspunkte. Plondfair wunderte sich deshalb nicht, daß sich nur wenige Personen in der Nähe der drei Tempel aufhielten.

Krankentransporter und Kryn-Fahrzeuge waren nicht zu sehen, so daß Plondfair davon ausging, daß die Pilger Bostell noch nicht erreicht hatten. Vermutlich hatte Maitho recht, wenn er annahm, daß die Hilfesuchenden erst in ein paar Tagen hier eintrafen.

Am Ende des Bandes stand ein Verwaltungsgebäude, in dem auch das hiesige Büro der Kryn untergebracht war. Plondfair warf nur einen kurzen Blick hinein. Ein Priester saß im Empfangsraum und blätterte gelangweilt in irgendwelchen Papieren. In absehbarer Zeit, dachte der Lufke, würde er sich hier melden, vorausgesetzt, daß man ihn nicht schon vorher entdeckte und festnahm.

Er überquerte den freien Platz. Jener Tempel, der vom Standpunkt eines über die Allee aus Lumain kommenden Besuchers der mittlere war, besaß einen aus Holz gefertigten Torbogen vor dem Haupteingang.

Holz war ein Werkstoff, der innerhalb der Wynger-Zivilisation nur selten Verwendung fand. Der Torbogen schien sehr alt zu sein, die beiden äußeren Stämme waren verwittert, das morsche Holz war mit einer transparenten Imprägnation haltbar gemacht worden. Plondfair betrachtete die Symbolzeichen einer alten Sprache, die in das Holz geritzt und zum Teil noch zu erkennen war.

Vielleicht stammte der Torbogen von einer extrawyngerischen Zivilisation und war von Raumfahrern nach Bostell gebracht worden.

Die Kryn erhielten von allen Stämmen wertvolle Geschenke, wahrscheinlich war der Torbogen aus dem Besitz eines Doprers in die Hände der Priester gelangt.

„Ein interessantes Monument, nicht wahr?" sagte eine krächzende Stimme.

Plondfair zuckte zusammen und fuhr herum.

Neben ihm stand ein älterer Kryn. Er mußte gerade aus dem Tempel gekommen sein. Er machte einen völlig arglosen Eindruck.

„Ja, ja", sagte Plondfair hastig und hoffte, daß er weitergehen konnte, ohne von diesem Mann in ein Gespräch verwickelt zu werden.

„Angeblich stammt es von den Suskohnen ab", fuhr der Alte fort.

Er las das Unverständnis in Plondfairs Gesicht und kicherte.

„Sie wissen sicher überhaupt nicht, wer die Suskohnen waren, junger Mann. Dabei könnten Sie durchaus von ihnen abstammen."

„Was?" fragte Plondfair, dessen Verwirrung nun komplett war.

„Es gibt eine alte Legende von einem wyngerischen Stamm, den Suskohnen", erklärte der Priester. „Niemand weiß, ob er wirklich existiert hat, aber er kann nicht sehr groß gewesen sein. Angeblich waren seine Angehörigen Riesen."

„Ich bin ein Lufke, das sehen Sie doch!"

sagte Plondfair unwillig.

„Legenden enthalten immer einen Kern Wahrheit", meinte der Kryn. „Ich habe niemals etwas von den Suskohnen gewußt, bis ich nach Bostell kam, um hier in den Tempeln dem Alles-Rad zu dienen. Da sah ich diesen Torbogen und beschäftigte mich mit seiner Herkunft."

Erleichtert stellte Plondfair fest, daß der Alte versponnen war. Von diesem Kryn drohte ihm keine Gefahr, vielleicht konnte er sogar erreichen, daß der Mann ihm half.

„Heutzutage", fuhr der Kryn fort, „werden die meisten Berufenen vom Stamme der Lufken gestellt, danach kommen die Doprer. Ich glaube, daß die Suskohnen, wenn sie wirklich existierten, früher einmal die Hauptgruppe der Berufenen bildeten."

„Gibt es hier in den Tempeln noch mehr solch alter Relikte?" wollte Plondfair wissen. Er verfolgte mit seiner Frage ein bestimmtes Ziel. Wenn der alte Mann glaubte, daß der Besucher an seinen Phantastereien Interesse zeigte, führte er ihn vielleicht in den Tempel.

Der Kryn blinzelte ihm vertraulich zu.

„Wir Priester auf Bostell sind arm", verkündete er. „Trotzdem haben wir ein paar Kostbarkeiten zusammengetragen, von denen ein Teil im Tempel ausgestellt wird."

„Dafür interessiere ich mich", log Plondfair.

„Kommen Sie, kommen Sie!" rief der Kryn aufgeräumt. „Ich werde Ihnen unsere Schätze zeigen. Es ist doch etwas völlig anderes, ob man sich die Dinge nur betrachten kann oder ob man dabei erfährt, welche Bewandtnis es damit hat."

Plondfair sagte höflich: „Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar."

Der Priester ging mit schlurfenden Schritten vor ihm her. Im Innern des Tempels hielten sich nur ein halbes Dutzend Wynger auf, die ihre Andacht abhielten.

„Mein Name ist Beraik", flüsterte der Kryn. „Und wie heißen Sie, Lufke?"

„Maitho", erwiderte Plondfair, weil ihm gerade nichts besseres einfiel. Vielleicht war sein richtiger Name hier noch nicht bekannt, aber es war besser, keinerlei Risiko einzugehen.

Beraik führte ihn zu der hinteren Tempelwand, wo einige Glasschränke standen. In ihrem Innern befanden sich verschiedene Utensilien, in erster Linie Schmuck, Kleidungsstücke und Waffen. Die meisten davon waren extrawyngerischer Herkunft. Plondfair schenkte ihnen gerade soviel Interesse, daß Beraik nicht mißtrauisch wurde. Dabei schaute er sich heimlich im Tempel um. In der Nähe der Hauptandachtsstelle gab es die gleichen kuppelförmigen Erhebungen wie im Tempel auf Wallzu, und Plondfair war überzeugt davon, daß sie ein ungewöhnliches technisches Instrumentarium enthielten, mit dessen Hilfe einige Pilger behandelt wurden. Die Wundermacher von Bostell waren nicht irgendwelche mysteriösen Gottheiten wie das Alles-Rad, sondern hochwertige Geräte, die man zu eben diesem Zweck hier installiert hatte, genau wie in Toykoan auf Wallzu.

Beraik schwatzte unaufhörlich und achtete überhaupt nicht darauf, ob sein Begleiter ihm folgte.

„Früher gab es in Algstogermaht noch andere große raumfahrende Völker außer den Wyngern", sagte der Kryn. „Doch das Alles-Rad in seiner unerschöpflichen Weisheit hat sich dazu entschlossen, allein unsere Zivilisation aufzubauen und zu erhalten."

Plondfair brannten einige provokatorische Fragen auf den Lippen, aber er unterdrückte sie, um den Alten nicht zu verwirren.

„Das alles sind stumme Zeugen längst vergangener Völker", sagte der Priester und deutete auf die Schränke. „Jeder einzelne Gegenstand könnte eine spannende Geschichte erzählen, Lufke."

„Ich danke Ihnen", sagte Plondfair. „Ich werde jetzt noch einige Zeit meditieren, um die Nähe des Alles-Rads zu spüren."

„Tun Sie das, tun Sie das!" Der alte Kryn watschelte davon und verschwand in der Tür, durch die man in die unteren Räume des Tempels gelangte. Auch in dieser Hinsicht glichen sich die Anlagen der Kryn auf Wallzu und Bostell.

Plondfair suchte einen der Sockelsitze auf, wo bei großen Veranstaltungen und bei den Zeremonien für die Pilger die Priester zu sitzen pflegten. Er stieg auf den Sockel und ließ sich darauf nieder. Ab und zu erhob sich einer der anderen Wynger und verließ den Tempel. Plondfair hatte das Glück, schließlich ganz allein in der großen Halle zu sein. Er ließ sich vom Sockel gleiten und rannte hinüber zu den kleinen kuppelförmigen Erhebungen, unter denen er die fremden Instrumente vermutete. Einen Augenblick lauschte er, aber es blieb alles still. Plondfair klopfte mit einer Faust gegen die Umhüllung. Es gab dumpfe Geräusche, ein sicheres Zeichen, daß der Raum unter der Kuppel nicht hohl war. Vergeblich suchte der Lufke nach irgendwelchen Öffnungen. Sie waren so gut verborgen, daß sie mit dem bloßen Auge nicht festzustellen waren. Eine Zeitlang machte Plondfair sich an den Kuppeln zu schaffen, ohne daß es ihm gelang, eine davon zu öffnen. Das bestärkte ihn jedoch nur in seiner Meinung, daß darunter etwas verborgen war, von dem nicht einmal die Kryn wußten.

Plötzlich hörte er ein Geräusch. Er richtete sich auf.

Hinter einem Sockel trat ein Priester hervor.

Er schien schon die ganze Zeit dort verborgen gewesen zu sein. Wahrscheinlich hatte er Plondfair beobachtet.

Nun richtete er einen Lähmstrahler auf Plondfair.

„Mit Tempeldieben machen wir hier auf Bostell kurzen Prozeß!" zischte er wütend.

Plondfair sah ihn überrascht an.

„Ich bin kein Tempeldieb", versicherte er.

„Keine Ausflüchte!" warnte ihn der andere. „Ich werde jetzt die Priester rufen, dann bringen wir Sie in unser Büro. Dort werden Sie abgeurteilt und den Behörden übergeben."

Plondfair überlegte, ob er bereits jetzt seine Identität lüften sollte, beschloß aber, damit zu warten, bis man ihn in das Büro gebracht hatte. Dort würde man am ehesten Verbindung mit Gainth aufnehmen können.

Gainth war der Kryn, der alle Aussagen Plondfairs bestätigen konnte.

 

9.

 

Irgendwann während des Fluges merkte Callibso-Ganerc, daß er nicht der einzige war, der dem großen Raumschiff der Menschen folgte. Es war mehr ein Zufall, daß der ehemalige Wächter die Anwesenheit eines dritten Flugkörpers in diesem Sektor entdeckte, zumal dieser noch erheblich kleiner war als sein eigenes Schiff.

Dies und die Tatsache, daß das Objekt einen Parallelkurs zur SOL flog, ließen nur den Schluß zu, daß es sich dabei um BULLOC handelte. Callibso-Ganerc war darüber noch nicht einmal besonders überrascht, denn er wußte, daß BULLOC noch existierte, und er hatte damit gerechnet, daß die vierte Inkarnation der Superintelligenz BARDIOC nach Rache sann. BULLOC war es nicht gelungen, die Vereinigung der beiden Superintelligenzen BARDIOC und der Kaiserin von Therm zu verhindern, auch sein Machtanspruch auf die ehemalige Mächtigkeitsballung BARDIOCs hatte sich nicht realisieren lassen. Für alle diese Niederlagen machte die vierte Inkarnation in erster Linie Perry Rhodan verantwortlich.

So war es eigentlich nicht erstaunlich, daß BULLOC dem Schiff der Menschen folgte und auf eine Gelegenheit wartete, um seine Rache zu vollziehen.

Die erste Reaktion des Zeitlosen war der Entschluß, BULLOC gewähren zu lassen und erst einzugreifen, wenn es für die Menschen an Bord der SOL kritisch werden sollte. Dann jedoch sagte er sich, daß es ein Fehler sein konnte, BULLOC in jenes Gebiet eindringen zu lassen, wo sich das Sporenschiff Bardiocs befand. Eine Verkettung unglücklicher Umstände hätte dazu führen können, daß BULLOC in den Besitz der PAN-THAU-RA gelangte, und das hätte für weite Gebiete des Universums schreckliche Folgen nach sich ziehen können.

Es war angebracht, BULLOC bereits hier außer Gefecht zu setzen. Ganerc wußte, daß er die vierte Inkarnation vernichten mußte, wenn er sie an der Verwirklichung ihrer dunklen Absichten hindern wollte. Sie zu vertreiben, hätte nicht ausgereicht, denn sie wäre der SOL früher oder später wieder gefolgt. Callibso-Ganerc war sich darüber im klaren, daß es nicht so einfach sein würde, BULLOC auszuschalten. Viel würde davon abhängen, wie viel seiner ursprünglichen Kraft BULLOC inzwischen zurückgewonnen hatte. Bei ihrem letzten Zusammentreffen war die Inkarnation sehr geschwächt gewesen, aber es war denkbar, daß sie sich völlig erholt hatte. Der ehemalige Puppenspieler von Derogwanien vermutete, daß BULLOC ein paar Hulkoos gezwungen hatte, ihn an Bord ihres Schiffes zu nehmen.

Dort hatte er sich in völliger Abgeschiedenheit von den anderen Ereignissen ausgeruht.

Der Ausgang eine Kampfes stand also keineswegs von vornherein fest.

Da es aber spätestens dann zu dieser Auseinandersetzung kommen würde, wenn die drei Flugkörper ihr Ziel erreichten, war es besser, jetzt gegen BULLOC vorzugehen.

Der Zeitlose ließ seinen Flugkörper in eine andere Beziehungsebene fallen. Er brauchte nicht zu befürchten, daß er die SOL verlieren könnte, denn er wußte, wo er sie gegebenenfalls wiederfinden konnte. Schließlich hatte er von BARDIOC die gleichen Koordinaten erhalten wie Perry Rhodan. Außerdem hoffte Ganerc, daß er den Zeitverlust wieder aufholen konnte. Er bezweifelte, daß BULLOC ihn bereits entdeckt hatte, denn trotz ihrer hervorragenden Eigenschaften besaß die Energiesphäre der vierten Inkarnation bestimmt nicht das Instrumentarium von Ganercs Flugkörper. Nach allem, was der ehemalige Wächter des Schwarmes herausgefunden hatte, wurde die Sphäre BULLOCs mit psionischer Energie angetrieben. Die Inkarnation selbst war in erster Linie eine psionische Wesenheit, nur bis zu einem gewissen Grade materiell und daher auf der Ebene dieses Universums sicher schwer anzugreifen. Im Grunde genommen war BULLOC ein Ableger Bardiocs, aber daran durfte der Zeitlose sich nicht stören. In BULLOC befand sich die Essenz alles Bösen, das jemals in Bardioc bestanden hatte.

Callibso-Ganerc änderte den Kurs seines Flugkörpers. Er lauschte in sich hinein, um seine geheimsten Regungen zu ergründen.

Es war möglich, daß sich in seinem Unterbewußtsein Dinge abspielten, die ihm zum Verhängnis werden konnten, wenn er sich mit BULLOC einließ. Der Zeitlose hatte nur noch das Ziel, das Sporenschiff Bardiocs zu finden und dafür zu sorgen, daß es sichergestellt wurde. Über das, was er danach tun würde, hatte er sich noch keine Gedanken gemacht. Seine Brüder aus dem Verbund der Zeitlosen existierten nicht mehr, abgesehen vielleicht von Kemoauc und Bardioc, die jedoch beide unerreichbar für ihn waren. Das bedeutete, daß er einsam und ziellos durch das Universum wandern würde. Wollte er das überhaupt oder suchte er insgeheim den Tod?

Er befürchtete, daß sein Versuch, BULLOC zu eliminieren, im Grunde genommen nichts anderes sein könnte, als die Erfüllung seiner geheimen Todessehnsucht zu erreichen. Das hätte bedeutet, daß eine Niederlage gegen BULLOC in seinem Unterbewußtsein bereits vorprogrammiert war.

Ein siegreicher BULLOC wäre mit unerhörtem Selbstbewußtsein weitergezogen und hätte einen unbezwingbaren Gegner für die Menschen an Bord der SOL abgegeben.

Um sich über seine Motive völlig klar zu werden, ging Callibso-Ganerc mit äußerster Behutsamkeit vor. Er überstürzte nichts, denn ein hastiger Angriff konnte geradewegs in die Katastrophe führen. Der Zeitlose war sogar bereit, den Vorteil des Überraschungseffekts aufzugeben.

Daß ihn die Frage nach seinem persönlichen Schicksal und seiner Zukunft ausgerechnet jetzt beschäftigte, war sicher kein Zufall. Sein Leben mußte wieder einen Sinn bekommen. Er hätte sich in seine kosmische Burg zurückziehen und dort schlafen können, doch das wäre noch schlimmer als der Tod gewesen. Manchmal fragte er sich, ob er nicht versuchen sollte, das Rätsel seiner Herkunft zu lösen. Dies wäre eine Aufgabe gewesen, die unendlich viel Zeit in Anspruch genommen hätte – wenn sie überhaupt zu bewältigen war. Ebenso wie die sechs anderen Mächtigen aus dem Verbund der Zeitlosen hatte Ganerc einst in seiner kosmischen Burg sein Bewußtsein erlangt.

Er hatte nie erfahren, wie er in die kosmische Burg gekommen war und wer dieses und die sechs anderen Bauwerke errichtet hatte. Unmittelbar nach seiner Bewußtwerdung hatte Ganerc zum erstenmal den RUF vernommen und darauf reagiert. Sein Leben war ausgefüllt gewesen bis zu dem Augenblick, da durch die ständige Wiederholung der Aufgaben schließlich ein gewisser Überdruß bei den Zeitlosen aufgetreten war. Bardiocs Verrat hatte schließlich den Schlußstrich bedeutet.

So sehr Callibso-Ganerc sich jedoch mit dem Rätsel seiner Herkunft beschäftigte, so sehr scheute er auch davor zurück, den verschiedenen Spuren nachzugehen. Wahrscheinlich wurde er von einer schwer zu kontrollierenden Furcht vor der Wahrheit beherrscht. Tief in seinem Innern wehrte er sich vor jeder Erkenntnis, die mit ihm selbst in einem Zusammenhang stand, vielleicht deshalb, weil er instinktiv spürte, daß die Wahrheit unerträglich war.

Er wußte, daß die Suche nach seiner Vergangenheit ihn früher oder später in die Nähe einer Materiequelle geführt hätte, aber darin konnte niemand, der von dieser Seite des Universums kam, überleben. Es hieß zwar, daß Kemoauc sich in eine Materiequelle begeben hatte, aber daran konnte Ganerc nicht glauben. Kemoauc war zweifellos der mächtigste aller sieben Zeitlosen gewesen, aber auch seine Fähigkeiten waren nicht unbegrenzt. Wenn Kemoauc sich in das Innere einer Materiequelle gewagt hatte, war er jetzt nicht mehr am Leben.

Callibso-Ganerc richtete seine Aufmerksamkeit jetzt wieder auf die Energiesphäre der vierten Inkarnation, denn er hatte sich ihr soweit genähert, daß eine Entdeckung unausweichlich erschien.

Tatsächlich nahm BULLOC wenige Augenblicke später eine Kurskorrektur vor. Sie war nur unerheblich, aber den hochwertigen Instrumenten in Ganercs Flugkörper entging sie nicht. BULLOC begann, seine Sphäre in eine bessere Position zu manövrieren. Das bedeutete, daß die vierte Inkarnation hellwach war und sofort begriffen hatte, worum es ging. Vielleicht hatte sie Callibso-Ganerc schon längere Zeit über beobachtet und nur auf den Moment des Angriffs gewartet.

BULLOC wußte, daß sich ihm ein unversöhnlicher Gegner näherte. Es war nicht damit zu rechnen, daß er die Flucht ergreifen würde, denn damit hätte er Unterlegenheit und Schwäche eingestanden.

Im Grund genommen, überlegte der Zeitlose, war auch BULLOC ein Verlorener, der keine Beziehung zu seinem ehemaligen Dasein hatte. In dieser Hinsicht waren sie sich ähnlich. Doch BULLOC verkörperte das Böse, er war ein dämonisches Wesen, das nur auf Zerstörung der positiven Kräfte im Universum aus war.

Callibso-Ganerc schaltete sein Sprechfunksystem ein. Die Konstruktion der Sphäre war ihm einigermaßen vertraut, schließlich hatte einer seiner Brüder, Bardioc, maßgeblich daran mitgearbeitet. Wahrscheinlich hätte er sich mit BULLOC auch auf telepathischem Weg unterhalten können, doch er zog es vor, eine Barriere in seinem Bewußtsein zu errichten, weil er Abscheu vor den Gedanken der Inkarnation empfand.

„Ich bin der Zeitlose Ganerc", meldete er sich. „Bardiocs Bruder. Ich bin sicher, daß du mich hören und verstehen kannst, BULLOC. Du hast gegen BARDIOC rebelliert und wolltest ein Reich der Düsternis aufbauen. Ich erfülle das Vermächtnis meines Bruders, wenn ich dich vernichte."

Trotz der Barriere in seinem Gehirn spürte Callibso-Ganerc den Schwall haßerfüllter Impulse, die in seine Richtung abgestrahlt wurden.

„Ich habe dich erkannt", erwiderte BULLOC. „Seit wir einander auf BAR-DIOC gesehen haben, wußte ich, daß wir uns noch einmal begegnen würden. Du bist der letzte Überlebende aus dem Verbund der Zeitlosen. Nur, wenn du tot bist, kann ich meine Pläne verwirklichen."

Callibso richtete sich auf. In der verkrüppelten Gestalt des Puppenspielers von Derogwanien wirkte er eher zwergenhaft als beeindruckend.

„Du bist am Ende deines Weges angelangt, BULLOC", verkündete er. „Weder den Menschen an Bord der SOL, noch anderen Wesen wirst du etwas anhaben können."

„Du kannst mich nicht aufhalten!" erwiderte BULLOC.

Callibso-Ganerc erschrak über die Intensität der Gefühle, die in diesen Worten lag.

Die vierte Inkarnation war nicht nur erholt, die Ruhepause hatte ihr auch geholfen, zusätzliche Kräfte zu gewinnen.

Callibso-Ganerc nahm einen schwarzen Zylinder vom Kopf und zog jene geheimnisvollen Gegenstände heraus, die er dort aufbewahrte. Zusammen mit dem Anzug der Vernichtung stellten sie eine Ausrüstung dar, die ihn jedem bekannten Gegner überlegen machte. Trotzdem war er skeptisch.

Psionische Fähigkeiten waren schwer kalkulierbar und entzogen sich oft solange einer richtigen Einschätzung, bis es zu spät war.

So konnte sich ein unüberlegter Angriff auf die Energiesphäre leicht ins Gegenteil verkehren.

Der Zeitlose entschloß sich, das Gespräch mit BULLOC fortzusetzen. Er hoffte, ihm auf diese Weise Informationen entlocken zu können, die etwas über die Verhältnisse an Bord der Sphäre und über die Möglichkeiten BULLOCs aussagten.

„Auch wenn ich den Kampf nicht gewinne, wird die SOL einen derartigen Vorsprung erlangen, daß du sie nicht mehr einholen kannst", sagte er höhnisch, um den anderen zu reizen.

An BULLOCs Reaktion spürte er, daß er damit eine empfindliche Stelle des Widersachers getroffen hatte.

„Ich verfolge mehrere Ziele", entgegnete die Inkarnation. „Mir ist es gleichgültig, in welcher Reihenfolge ich sie erreiche. Zunächst einmal wollte ich feststellen, wohin das terranische Schiff fliegt. Danach hätte ich es vernichtet. Doch das hat Zeit. Es wird ein viel größerer Triumph sein, einen Bruder Bardiocs zu töten."

Der Zwerg drosselte weiter die Geschwindigkeit seines Flugkörpers. Die beiden ungleichen Objekte im Weltraum hatten sich einander soweit genähert, daß die Insassen den jeweiligen Gegner auch ohne Hilfsgeräte beobachten konnten. Für Callibso-Ganerc bedeutete das ein Risiko, aber er wollte BULLOC demonstrieren, daß er ihn nicht fürchtete.

Von der Sphäre der Inkarnation ging jetzt ein helles Licht aus. Die Aura, die das eigenartige Fluggerät eingehüllt hatte, schien sich auszudehnen. Es war ein Nebel negativer psionischer Energie. Eigentlich war es ein Wunder, daß er die Sphäre, von der er ausging, nicht sofort vernichtete. Nur BULLOC mit seinen gewaltigen Kräften konnte das verhindern.

Callibso-Ganerc wußte, daß er einem solchen Angriff nichts entgegensetzen konnte.

Er besaß keine geeigneten Defensivwaffen, außerdem verfügte er nicht über eigene psionische Energien, die ausgereicht hätten, eine wirksame Abwehr aufzubauen.

Der Zeitlose betätigte eines seiner fremdartigen Instrumente und baute rund um seinen Flugkörper ein Raum-Zeit-Vakuum auf.

Er war nun nicht in der Lage, irgend etwas gegen BULLOC zu unternehmen, aber er konnte auch nicht mehr angegriffen werden.

Die Frage war, wie lange die Inkarnation ihr zerstörerisches Feld aktiv halten konnte. Sobald es zusammenbrach, wollte Callibso-Ganerc in den Normalraum zurückkehren und seinerseits zuschlagen. Die Sphäre war jetzt kaum noch zu sehen, an ihre Stelle war ein seltsames Wellenmuster getreten. Auch die in der Nähe befindlichen Sterne bildeten solche Muster. Feinere Linien markierten die Stellen, wo Wasserstoffatome im scheinbar „leeren" Weltraum schwebten oder Gasschleier existierten.

Auch das war eine Ansicht der „wirklichen" Welt, und der Zeitlose hätte nicht zu entscheiden gewagt, ob sie realistischer war als die vorhergegangene.

Doch da wurden die Wellenmuster unterbrochen.

Ein eisiger Schreck durchfuhr ihn, als er sah, daß ein bleicher Lichtschein zwischen ihnen auftauchte.

Die Aura durchdrang das Vakuum. Sie war so angelegt, daß sie in mehreren Ebenen gleichzeitig wirken konnte.

Sekundenlang war Callibso-Ganerc wie gelähmt. Die vernichtende Energie konnte ihn jeden Augenblick erreichen.

Der Zeitlose verschloß seinen Anzug.

Nun konnte er es riskieren, seinen Flugkörper zu verlassen und ihn zu dezentralisieren.

Er tat es, ohne zu wissen, welche Folgen das haben konnte. Unter Umständen bedeutete es den Verlust des wertvollen Objekts, denn er wußte nicht, ob er ihn hier im Raum-Zeit-Vakuum wieder aufbauen konnte.

Er registrierte, daß die von BULLOC ausgesandte psionische Wolke zum Stillstand kam. Sie hatte ihr Ziel verloren und konnte nicht gleichzeitig in mehrere Richtungen aktiv werden. Der Angriff war abgeschlagen, aber Callibso-Ganerc befand sich jetzt in einem Zustand hoffnungsloser Defensive.

Wenn es der Inkarnation gelang, die Aura zu stabilisieren und von der eigenen Energiesphäre zu trennen, entstand womöglich ein schreckliches Gefängnis, in das Callibso-Ganerc für alle Zeiten eingeschlossen sein würde.

Die leuchtende Wolke löste sich jedoch auf. Das bedeutete, daß sie nur für einen spontanen Angriff geeignet war. Der Zeitlose wartete, bis die letzten Spuren verschwunden waren. Er war überzeugt davon, daß BULLOC nicht so schnell ein zweitesmal in dieser Form zuschlagen konnte, daher riskierte er den Versuch, seinen Flugkörper zu reaktivieren. Es gelang. Der ehemalige Mächtige kehrte in das Objekt zurück und steuerte es aus dem Raum-Zeit-Vakuum.

Die Energiesphäre stand unverändert an der Stelle, wo sie sich bereits zuvor befunden hatte. Sie wirkte glanzlos und in sich zusammengefallen, eher wie ein Brocken dunkler Materie als ein ätherisches Gebilde.

Zweifellos war ihr einziger Passagier durch diese Zustandsform behindert.

BULLOC hatte sich ganz darauf verlassen, daß er seinen Gegner bereits beim ersten Angriff besiegen konnte.

Als Callibso-Ganerc seine Waffen zum Einsatz vorbereitete, hörte er über die Empfänger seines Flugobjekts ein Stöhnen. Es konnte nur von BULLOC stammen, der offenbar an Bord seiner Sphäre in Schwierigkeiten geraten war. Zögernd blickte der Zeitlose auf seine Waffen. Brauchte er sie überhaupt noch einzusetzen?

Natürlich mußte er damit rechnen, daß BULLOC einen Trick versuchte, um ihn abzulenken.

Wieder stöhnte die Inkarnation. Sie schien sich in höchster Not zu befinden.

„BULLOC!" rief Callibso-Ganerc. „Ich kann dich hören. Du hast mit deinem zügellosen Angriff auf mich einen Fehler begangen. Nun bist du zum Opfer deiner eigenen negativen psionischen Energien geworden."

„Die Sphäre bricht in sich zusammen", lautete die Antwort. „Mir selbst ist nichts geschehen, aber ich werde umkommen, wenn mich niemand hier herausholt."

„Was ist passiert?" wollte Callibso-Ganerc wissen. Er empfand eine plötzliche Anteilnahme am Schicksal der vierten Inkarnation.

„Ich habe zuviel Energie für die psionische Aura aus der Sphäre abgezogen", erklärte BULLOC. „Nun ist ihre Struktur zusammengebrochen und läßt sich nicht wiederherstellen. Die Sphäre wird zu fester Form erstarren und mich einschließen."

Das entsprach ziemlich genau den von dem Zeitlosen gemachten Beobachtungen.

Trotzdem blieb Callibso-Ganerc mißtrauisch.

„Hilf mir!" beschwor ihn BULLOC. „Ich bin ein Teil deines Bruders Bardioc und damit ein Teil deiner selbst."

„Das fällt dir ziemlich spät ein", antwortete der Zwerg ironisch. „Wie soll ich außerdem wissen, ob du mich nicht betrügen willst?"

„Du kannst es nicht wissen", gab der andere zu. „Ich flehe dich an, mir zu helfen.

Hol mich hier heraus, bevor die Sphäre völlig erloschen und nicht mehr zu durchdringen ist."

Der Zeitlose hatte einen bestimmten Verdacht.

„Wie wird dieser Verwandlungsprozeß enden?" fragte er.

„Die Sphäre wird sich schließlich in ein winziges Schwarzes Loch verwandeln", erklärte BULLOC. „Du weißt, was das bedeutet. Es wird kein Entkommen für mich geben."

Callibso-Ganerc war erschüttert. Gleichzeitig wurde er sich der Gefahr bewußt, die ihm von der sich verändernden Sphäre drohte. Wenn er sich nicht weiter von ihr entfernte, wurden sein Flugobjekt und er von dem entstehenden Schwarzen Loch aufgesogen. Dann stürzte er zusammen mit BULLOC in einen Bereich des Universums, aus dem es kein Zurück mehr gab.

Hastig nahm er ein paar Schaltungen vor und manövrierte den Flugkörper von der erlöschenden Sphäre weg.

Er hörte BULLOC aufschreien.

„Du überläßt mich meinem Schicksal!"

„Ich kann dir nicht helfen, selbst wenn ich wollte! Die Sphäre ist bereits undurchdringlich geworden, das kann man deutlich erkennen. Die Veränderung geht so schnell, daß es keine Rettung mehr geben kann."

BULLOC kreischte.

„Ich verfluche dich, Mächtiger!"

Der Zeitlose hätte am liebsten abgeschaltet, um die Flüche und Verwünschungen der vierten Inkarnation nicht mehr hören zu müssen. Doch er fühlte sich auf eine unerklärliche Weise verpflichtet, seine Aufgabe als einziger Zeuge dieses schrecklichen Endes zu erfüllen. Natürlich wollte er auch sicher sein, daß BULLOC tatsächlich zugrunde ging.

Die Sphäre wurde noch dunkler und begann zu schrumpfen.

BULLOC verlegte sich wieder aufs Bitten. Das bewies, daß er sich in Auflösung und Panik befand, denn er hätte eigentlich erkennen müssen, daß keine Rettung mehr möglich war. Vielleicht hätte der Zeitlose mit dem Anzug der Vernichtung in die Sphäre eindringen können, doch er wäre niemals wieder aus ihr entkommen.

Allmählich beruhigte sich die Inkarnation.

Sie hörte auch auf, den ehemaligen Mächtigen zu beschimpfen.

Plötzlich sah Callibso-Ganerc eine blitzähnliche Entladung auf der Außenhülle der Energiesphäre. Danach meldete sich BULLOC nicht mehr. Vielleicht war es ihm im letzten Augenblick gelungen, sich in psionische Energie aufzulösen und aus der Sphäre zu entkommen. Das änderte jedoch nichts an seinem Schicksal, jedenfalls nichts, was das Wesen dieses Raum-Zeit-Kontinuums betraf. Wenn BULLOC zu einem psionischen Impuls geworden war, mußte er für alle Zeiten ziellos durch das Nichts schwingen.

Trotzdem setzte Callibso-Ganerc seine Reise noch nicht fort. Er wollte sicher sein, daß das absehbare Ende der Sphäre tatsächlich eintraf.

Das Gebilde, mit BULLOC einst von einem Ende der Mächtigkeitsballung BAR-DIOCs zum anderen gerast war, um Angst und Schrecken zu verbreiten, verkleinerte sich immer mehr und mehr und war schließlich optisch überhaupt nicht mehr auszumachen. Lediglich die Massetaster zeigten die Anwesenheit eines Objekts an.

Wie alle anderen bestimmenden Kräfte waren auch Gut und Böse in diesem Universum polarisiert, dachte Callibso-Ganerc. Dabei sah es manchmal so aus, als sollten die negativen Einflüsse die Oberhand gewinnen.

Doch das waren lokale Entwicklungen.

Manchem, der das Universum aus dieser Sicht beurteilte, bot sich dann ein furchteinflößendes Gesamtbild, in dem totales Chaos zu herrschen schien. Der Zeitlose wußte es längst besser. Man mußte eine gewisse Stufe der Entwicklung erreicht haben, um das Muster einer positiven Ordnung in diesem Universum zu erkennen. BULLOC hatte nicht mehr in dieses Muster gepaßt, ja, er war zu einer regelrechten Gefahr für seinen Bestand geworden. Das hatte schließlich zu seinem Ende geführt. Callibso-Ganerc wußte nicht, wer über die Ordnung der Muster wachte, aber er vertraute der Zuverlässigkeit dieser Wächter. Vielleicht, überlegte er mit einem gewissen Stolz, hatte er selbst schon für diese Mächte gearbeitet, als er dem RUF gefolgt war.

Er spürte, wie die ungeheure Kraft des neuentstandenen Schwarzen Lochs an seinem Flugkörper zerrte und ihn festzuhalten drohte. Ein normales Raumschiff, das sich diesem Gebilde bis auf diese Distanz genähert hätte, wäre unrettbar verloren gewesen, doch es war ja bekannt, daß das von Callibso-Ganerc benutzte Objekt in kaum einer Hinsicht mit einem Raumschiff verglichen werden konnte.

Als Callibso-Ganerc sicher war, daß sich in diesem Bereich des Universums nicht mehr ereignen würde, was verdient hätte, registriert zu werden, konzentrierte er sich auf den Weiterflug. Es war unwahrscheinlich, daß er nach diesem Aufenthalt die SOL noch einmal einholen würde, bevor sie ihr Ziel erreicht hatte. Er würde jedoch nicht viel später als das große Fernraumschiff dort eintreffen.

 

10.

 

Wenn Plondfair es darauf angelegt hätte, den Kryn, der ihn mit dem Lähmstrahler bedrohte, zu überwältigen, wäre ihm das sicher gelungen, aber das lag nicht in seiner Absicht. Er hatte gesehen, was er hier vorzufinden erwartet hatte, wenn es ihm auch nicht gelungen war, einen Blick in das Innere der kleinen Kuppeln zu werfen. Da er sowieso vorgehabt hatte, sich den Priestern zu stellen, konnte er sich auch ebenso gut jetzt ergeben.

„Rühren Sie sich nicht!" warnte ihn der Kryn.

Plondfair war belustigt über die Nervosität dieses Mannes.

„Draisith, Saingo!" rief der Priester.

„Kommt her! Ich habe einen Tempeldieb gefangen."

Plondfair hörte das Trampeln von Schritten, und gleich darauf kamen ein paar Kryn aus den unteren Räumen des Tempels. Einige von ihnen hatten ihre Waffen gezogen.

Sie umringten Plondfair und musterten ihn mit unverhohlener Neugier. Die meisten von ihnen hatten wahrscheinlich noch nie einen so großen Wynger gesehen. Nach einer Weile erschien auch Beraik.

Er trat dicht vor den Lufken und sagte wütend: „Wie konntest du es wagen, mich so zu hintergehen?"

„Ich bin kein Tempeldieb", versicherte Plondfair, denn er wollte nicht, daß der Alte seinetwegen Schwierigkeiten bekam. „Ich gehöre zu den Berufenen."

Ein paar Priester lachten verächtlich.

„Die Berufenen befinden sich längst auf Starscho, wo man sie für ihre Reise nach Välgerspäre vorbereitet", erklärte Beraik noch wütender. „Du solltest lieber gestehen, anstatt die List deiner Vergehen noch mit diesen Lügen zu vergrößern."

Plondfair sagte: „Mein Name ist Plondfair. Ich bin ein Berufener vom Planeten Kschur."

Er sah, daß seine Art zu reden die Priester beeindruckte.

„Ihr braucht nur mit Gainth zu sprechen", empfahl ihnen Plondfair. „Er wird alles bestätigen."

„Wir bringen ihn ins Büro", schlug der Kryn vor, der Plondfair überrascht hatte.

„Dort haben wir Zeit, ihn ausführlich zu verhören. Hier stört er nur die Ruhe jener, die in Verbindung mit dem Alles-Rad treten wollen."

Der Vorschlag fand allgemeine Zustimmung. Eine Eskorte von sechs bewaffneten Kryn führte Plondfair schließlich aus dem Tempel hinaus. Beraik folgte der Gruppe in einigem Abstand. Entweder hatte man ihn dazu aufgefordert oder er wollte herausfinden, was mit dem Lufken geschah, dem er unverdientermaßen soviel Gunst erwiesen hatte.

Offenbar waren die im Büro arbeitenden Kryn bereits von der Ankunft des Gefangenen unterrichtet worden, denn man hatte die Räume für offizielle Besucher geschlossen.

„Wir haben bereits eine Botschaft an Gainth geschickt und warten jeden Augenblick auf eine Antwort", sagte der Kryn, der im Büro Dienst tat. „Inzwischen möchten wir noch einmal genau wissen, wer Sie sind."

Plondfair nannte seine sämtlichen persönlichen Daten. Dabei waren Dinge, die eigentlich nur er wissen konnte. Bei dem Einfluß, den die Priester überall besaßen, sollten sie in der Lage sein, dies nachzuprüfen, überlegte er.

„Warum haben Sie sich von den anderen Berufenen getrennt?" wurde er von einem untersetzten Priester namens Haraigh gefragt.

„Ich versuchte, so lange wie möglich in der Nähe meiner Nährmutter Koßjarta zu bleiben", erklärte Plondfair. „Ich bin mit ihr zusammen im Torgnisch-System angekommen. Sie gehört zu der Gruppe von Lufken, die zur Zeit über das Rad gehen."

„Wie war der Name?"

„Koßjarta!" wiederholte Plondfair.

„Überprüfen Sie die Liste!" befahl Haraigh einem der anderen Kryn. Haraigh schien hier auf Bostell unter den Priestern die führende Rolle zu spielen.

„Wie sind Sie nach Bostell gelangt?"

fragte er weiter.

„An Bord eines Handelsraumers. Ich habe den Kommandanten bestochen."

Zu seiner Überraschung schien Haraigh das zu glauben. Wahrscheinlich geschahen solche illegalen Dinge öfter, als Plondfair bisher angenommen hatte. Haraigh fragte nicht einmal nach dem Namen des Schiffes.

„Und was haben Sie im Tempel gesucht?" wollte er wissen.

„Ich suchte nach einem geeigneten Versteck, wo ich auf die Ankunft meiner Nährmutter warten wollte." Diese Erklärung erschien einleuchtend, und Plondfair hoffte, daß die Kryn sich damit zufrieden gaben.

Der Mann, den Haraigh in den Nebenraum geschickt hatte, kam jetzt zurück.

„Unter der lufkischen Gruppe, die derzeit über das Rad geht, befindet sich tatsächlich eine Frau von Kschur, die sich Koßjarta nennt", sagte der Kryn.

„Soweit scheint die Geschichte zu stimmen", meinte Haraigh. „Auf jeden Fall warten wir Gainths Antwort ab, bevor wir irgend etwas entscheiden. Und Sie, Plondfair?

Wie stellen Sie sich Ihre Zukunft vor?"

„Ich werde nach Välgerspäre gehen", erwiderte Plondfair. „Ich bin von dem Alles-Rad berufen worden und werde meiner Berufung nachkommen."

„Das dürfen wir nicht zulassen!" mischte sich Beraik ein. „Ein Betrüger wie er darf niemals zum heiligen Sitz des Alles-Rads gebracht werden."

In diesem Augenblick erhielt Haraigh aus den Händen eines jungen Kryn eine schriftliche Botschaft. Er studierte sie aufmerksam und wandte sich dann an die Umstehenden: „Gainth bestätigt die Geschichte unseres Gefangenen. Er will jedoch selbst nach Bostell kommen, um das Verhör fortzuführen."

„Solange brauchen wir nicht zu warten!"

protestierte Beraik. „Wir haben ihn überführt und können ihn verurteilen."

„Das soll Gainth entscheiden", meinte Haraigh vorsichtig und gab damit deutlich zu erkennen, welche Position er im Vergleich zu Gainth in der Priesterhierarchie des Torgnisch-Systems innehatte. Haraigh wollte sich nicht festlegen.

Eigentlich hätte Plondfair erleichtert sein sollen, doch die bevorstehende Ankunft Gainths bereitete ihm Kopfzerbrechen.

Gainth war kein Mann, den man mit ein paar Ausreden und Lügen überzeugen konnte.

Mit seiner Intelligenz und Weitsicht würde er alles durchschauen und versuchen, den Dingen auf den Grund zu gehen. Plondfair überlegte, wie viel von der Wahrheit er preisgeben mußte, wenn er Gainth erst einmal gegenüberstand. Danach war es fraglich, ob man ihn jemals nach Välgerspäre bringen würde.

 

*

 

Plondfair wurde in einem der hinteren Räume des Büros gefangengehalten bis Gainth auf Bostell eintraf. Als er dem Kryn schließlich gegenüberstand, machte dieser keinen so konzentrierten Eindruck, wie Plondfair eigentlich befürchtet hatte. Gainth schien gereizt und ungeduldig, es war deutlich zu erkennen, daß er noch andere Probleme hatte als ausgerechnet einen widerspenstigen Berufenen.

Daß er trotzdem nicht unterschätzt werden durfte, bewies er damit, daß er alle anderen Priester hinausschickte, um allein mit dem Lufken zu sprechen.

„Das Ende Ihrer Flucht war vorgezeichnet", warf er Plondfair vor. „Es überrascht mich, daß Sie überhaupt soweit gekommen sind. Ohne fremde Hilfe wäre dies nicht möglich gewesen."

Da er keine direkte Frage gestellt hatte, zog Plondfair es vor zu schweigen.

„Ich weiß nicht, ob ich Sie richtig einschätze", fuhr Gainth fort, als spreche er mehr zu sich selbst. „Sie sind in Ihrer Persönlichkeit auf eine schwer zu bestimmende Weise gespalten. Auf der einen Seite präsentieren Sie sich als der überhebliche Berufene, der sich seinen Artgenossen überlegen fühlt – auf der anderen Seite scheinen Sie aber auch einen tiefgründigen Wesenzug zu besitzen. Ich frage mich nur, welcher von beiden Sie zu Ihrer unsinnigen Tat beeinflußt hat."

„Ich bin mir darüber im klaren, daß ich einige schwere Fehler begangen habe", sagte Plondfair.

Gainth sah ihn nachdenklich an.

„Sie bereuen überhaupt nichts", stellte er kategorisch fest. „Vom Standpunkt des normalen Wyngers, der an das Alles-Rad glaubt, könnte man Sie sogar als Ketzer bezeichnen."

Plondfair fühlte sich durch diese Worte alarmiert, denn sie schienen zu signalisieren, daß Gainth sich dazu entschließen könnte, ihm den Weg nach Välgerspäre zu verbauen.

„Ich kann Sie wahrscheinlich nicht nach Starscho begleiten", fuhr Gainth fort. „Dort sammeln sich die Berufenen und bereiten sich für die Reise nach Välgerspäre vor."

Plondfair sah, wie es in Gainth arbeitete.

Er wagte nicht, irgend etwas zu sagen, denn er war ganz sicher, daß in diesem Augenblick über sein weiteres Schicksal entschieden wurde.

„Ihre Anhänglichkeit an Ihre Nährmutter erscheint mir doch etwas übertrieben", sagte Gainth. „Ich frage mich daher, ob sie der einzige Beweggrund für Ihre Taten war."

Plondfair schwieg weiter.

„Sie bauen darauf, daß ich einen Skandal fürchte", setzte Gainth seinen Monolog fort.

„Und es wäre tatsächlich ein Skandal, einen Berufenen gegen den Willen des Alles-Rads zurückzuhalten. Ich wünschte, das Alles-Rad gäbe mir einen Wink, wie ich mich verhalten soll."

Plondfair wußte, mit welch fanatischer Intensität dieser Mann an das Alles-Rad glaubte, aber er hätte niemals gedacht, daß Gainths Naivität in dieser Beziehung soweit gehen würde, daß er sich gezielte göttliche Botschaften erhoffte.

„Was wollen Sie wirklich?" fragte Gainth mit fast väterlicher Freundlichkeit.

„Es geht mir nur um meine Nährmutter und meine Berufung", versicherte Plondfair.

„Ich könnte Sie einem strengen Verhör unterziehen und dabei einen Teil der Wahrheit herauspressen", drohte Gainth.

Plondfair hätte fast aufgelacht, denn er war fast sicher, daß Gainth es nicht wagen würde, seine Drohung zu verwirklichen. Er schien allen Ernstes eine Bestrafung durch das Alles-Rad einzukalkulieren, wenn er gegen einen Berufenen vorging.

„Von nun an", sagte Gainth matt, „werden wir Sie gut bewachen. Ich will nicht, daß Sie uns noch weitere Schwierigkeiten machen. Außerdem verlange ich, daß Sie eine Namensliste aller jener Personen aufstellen, die Ihnen bei der Flucht behilflich waren."

„Ja", sagte Plondfair, der noch nicht so recht glauben wollte, daß er so glimpflich davon kam.

„In Ihrer Überheblichkeit werden Sie jetzt vielleicht triumphieren und denken, daß Sie mich und die Kryn zum Narren halten können", sagte Gainth bedächtig. „Doch Sie täuschen sich, Plondfair. Uns mögen Sie vielleicht täuschen, aber das Alles-Rad sieht in Ihr Inneres. Auf Välgerspäre werden Sie die Wahrheit nicht mehr verborgen halten können. Das ist der Grund, warum ich Sie gehen lasse, ohne mich weiter mit Ihnen zu beschäftigen."

Gegen seinen Willen fühlte Plondfair sich von diesen Worten beeindruckt, und er fragte sich, inwieweit sich die darin enthaltenen Prophezeiungen verwirklichen würden.

Plondfair war verunsichert. Wenn auch das Alles-Rad nicht die Gottheit war, für die man es hielt, so verbarg sich hinter diesem Namen doch eine Macht, die den Wyngern überlegen war. Schon deshalb mußte Plondfair damit rechnen, daß auf Välgerspäre weniger rücksichtsvoll mit ihm verfahren wurde.

Doch alles Nachdenken und Abwägen half jetzt nichts. Erst an Ort und Stelle würde er erfahren, was auf dem Riesenplaneten tatsächlich geschah.

„Ich werde dafür sorgen, daß man Sie nach Starscho zu den anderen Berufenen bringt", kündigte Gainth an. „Leben Sie wohl, Berufener."

Plondfair sah ihm nach, wie er hinausging. Auf seine Weise war Gainth sicher ein großer Mann.

Ein paar Minuten später, Plondfair hatte gerade eine Liste mit erfundenen Namen zusammengestellt, erschien Haraigh und befahl Plondfair, sich für eine Fahrt zum Raumhafen bereitzuhalten. Man würde ihn an Bord eines Schiffes bringen, dessen Ziel der Mond Starscho war. Dieser Mond war die zwölfte und letzte Station bei einem Gang über das Rad. Er war gleichzeitig der siebente Satellit des Planeten Välgerspäre.

„Hier ist die Liste mit den Namen", sagte Plohdfair und überreichte dem Priester das Papier.

Haraigh warf nicht einmal einen Blick darauf. Anscheinend wußte er, was er von einem unter solchen Umständen entstandenen „Geständnis" zu halten hatte.

Plondfair wurde schnell in ein geschlossenes Fahrzeug gebracht. Er hatte das Gefühl, daß die Kryn ihn so bald wie möglich los sein wollten.

Auf der Fahrt zum Raumhafen dachte er über die jüngsten Ereignisse nach. Sie erschienen ihm zum Teil wie ein unwirklicher Traum. Die behütete Zeit seiner Jugend war endgültig vorbei. Wie würde er sich mit den anderen Berufenen verstehen? Sie waren in ihrer Mehrheit sicher gläubige Anhänger des Alles-Rads.

Plondfair wurde von einem Gefühl der Einsamkeit beschlichen. Er hatte sich selbst zu einem Ausgestoßenen gemacht. Seine Zweifel an der göttlichen Allmacht des Alles-Rads ließen sich nicht mehr rückgängig machen. Er mußte auf dem Weg weitergehen, den er nun einmal beschritten hatte.

Unwillkürlich sehnte er sich danach, wieder in die Gemeinschaft der Gläubigen aufgenommen zu werden, doch das war eine vergebliche Hoffnung. Die Bilder, die er im Tempel von Toykoan gesehen hatte, würde er so schnell nicht vergessen.

Erst ein Berufener war von Välgerspäre zurückgekehrt (sofern Vyrskors Geschichte überhaupt der Wahrheit entsprach). Unter diesen Umständen war es vermessen, daran zu glauben, daß er, Plondfair, der zweite sein würde.

Als Plondfair im Raumhafen von Bostell das Raumschiff bestieg, rechnete er damit, daß dies ein Abschied für immer sein würde, und er vollzog ihn voll quälender Gedanken an seine Zukunft.
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